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	Für meinen Sohn Austin,

		den einzigen Menschen,

		der meine Schwäche für Football versteht,

		weil er ein noch größerer Fan sein dürfte als ich.

		Roll Tide, son!

	





	


	

	


	Prolog

Vor sieben Jahren …

Ash hat sich irgendwie verändert, oder?«, fragte mein Cousin Sawyer. Er war zu mir auf den Baum geklettert und setzte sich nun neben mich auf unseren Lieblingsast, von dem aus man über den ganzen See blicken konnte.

Unsicher, was ich auf diese Frage antworten sollte, zuckte ich nur kurz mit den Schultern. Klar, mir war in letzter Zeit so einiges an Ash aufgefallen. Zum Beispiel, wie ihre Augen beim Lachen funkelten oder wie ihre schönen langen Beine zum Vorschein kamen, wenn sie Shorts trug. Aber das hätte ich vor Sawyer nie im Leben zugegeben. Er hätte es Ash erzählt, und die beiden hätten sich darüber schlappgelacht.

»Nein, finde ich nicht«, antwortete ich und sah Sawyer dabei nicht in die Augen. Ich hatte Angst, er würde merken, dass ich log.

»Ich habe vor Kurzem gehört, wie Mom zu Dad gesagt hat, dass wir Ash bald anders sehen werden. Dass sie eine echte Schönheit wird und sich deswegen zwischen uns alles ändern dürfte«, sagte Sawyer mit leichter Besorgnis in der Stimme. »Ich will aber nicht, dass sich was ändert!«

»Ich würde mir da keine Sorgen machen. Ash ist Ash.« Ich konnte ihn noch immer nicht ansehen. Stattdessen hielt ich den Blick starr auf den See gerichtet. »Klar, sie ist hübsch, aber darauf kommt’s doch gar nicht an. Sie kann schneller auf einen Baum klettern als wir, steckt den Köder ohne Gezicke selbst an den Haken und füllt Wasserbomben wie ein echter Profi. Wir drei sind seit der Vorschule beste Freunde, und das bleibt auch so, wirst schon sehen.«

Ich schielte zu Sawyer hinüber. Ich fand, dass ich das gerade ziemlich überzeugend rübergebracht hatte.

»Du hast recht. Wen schert’s, dass sie aussieht wie eine Märchenprinzessin? Sie ist und bleibt Ash.« Sawyer lächelte und nickte. »Apropos Wasserbomben … Könntet ihr beide bitte aufhören, nachts herumzuschleichen und sie direkt vor unserem Haus auf die Autos zu werfen? Irgendwann erwischen meine Eltern euch, und dann kann ich euch auch nicht mehr aus der Patsche helfen.«

Grinsend erinnerte ich mich daran, wie Ash mühsam ein Kichern unterdrückt hatte, als wir zum Füllen der Ballons nach unten geschlichen waren. Dieses Mädchen trieb auf jeden Fall gern Unsinn – fast so gern wie ich.

»Habe ich da meinen Namen gehört?«

Ashs Stimme ließ mich zusammenfahren.

	»Ihr zwei hört besser endlich mal auf, euch über diesen blöden BH lustig zu machen, den ich Moms Meinung nach tragen muss. Es reicht! Noch ein Wort, und ihr kriegt eins auf die Nase.« Sie stand mit einem Eimer voller Grillen in der einen und einer Angelrute in der anderen Hand neben dem Baum. »Gehen wir jetzt angeln oder gafft ihr mich lieber weiter an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen?«
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Warum nur hatte ich es nicht nach Hause geschafft, ohne auf die beiden zu treffen? Ich hatte wirklich keine Lust darauf, für Beau und seine Schnalle die Mutter Teresa zu spielen, aber Sawyer hätte von mir erwartet, dass ich anhalte. Und so tat ich es, auch wenn er nicht da war. Mit einem frustrierten Seufzer ging ich vom Gas und stoppte. Beau stand in einigem Abstand neben seiner Freundin, die sich gerade übergab. Offensichtlich fand er ihre Würgegeräusche nicht allzu prickelnd.

»Wo hast du deinen Pick-up geparkt, Beau?«, fragte ich im genervtesten Tonfall, den ich zustande brachte.

Er lächelte mich auf diese dämlich verführerische Weise an, von der er wusste, dass er damit jedes Mädchen in der Stadt zum Dahinschmelzen brachte. Wäre schön gewesen, wenn mich das nach all den Jahren kaltgelassen hätte, tat es aber nicht. Gegen den heißen Bad Boy der Stadt immun zu sein war einfach unmöglich.

»Sag bloß, die perfekte kleine Ashton Gray bietet mir ihre Hilfe an!«, sagte er langsam, nein, leicht lallend, und beugte sich herunter. Er grinste mich durch das offene Wagenfenster an.

»Nachdem Sawyer nicht in der Stadt ist, habe ich nun mal die Ehre. Er würde dich nicht betrunken nach Hause fahren lassen, und ich genauso wenig.«

Er lachte kurz auf, und mir lief ein warmer Schauer über den Rücken. O Gott. Sogar wenn er lachte, war er sexy.

»Danke, Süße, aber ich komme klar. Sobald Nic aufgehört hat zu kotzen, verfrachte ich sie in den Pick-up. Die drei Meilen bis zu ihr packe ich gerade noch. Jetzt fahr schon weiter. Nicht, dass du meinetwegen noch einen deiner Bibelkurse verpasst!«

Mit ihm zu streiten war zwecklos. Er würde immer weiter sticheln, bis ich so sauer war, dass ich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand. Er konnte mich mit einem Augenzwinkern zur Weißglut treiben, dabei gab ich mir wirklich große Mühe, nett zu allen zu sein.

Ich drückte aufs Gas und fuhr auf den Parkplatz. Ihn in diesem Zustand Auto fahren zu lassen war einfach nicht drin. Ich suchte die Reihen der geparkten Autos nach seinem alten schwarzen Chevy Pick-up ab. Sobald ich ihn entdeckt hatte, lief ich zu Beau zurück und streckte auffordernd die Hand aus.

»Entweder gibst du mir jetzt sofort die Autoschlüssel, oder ich hole sie mir. Du hast die Wahl, Beau. Willst du, dass ich deine Hosentaschen durchwühle?«

Ein schiefes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Vielleicht würde ich das sogar sehr genießen, Ash. Wieso probieren wir es nicht einfach mal aus?«

Hitze kroch meinen Nacken hinauf und kleckste rote Flecken auf meine Wangen. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich gerade knallrot anlief. So was Blödes! Beau flirtete sonst nie mit mir. Ich war für gewöhnlich das einzige weibliche Wesen an unserer Schule, das Beau komplett ignorierte.

»Wag’s ja nicht, ihn anzufassen, du dumme Schlampe!«, fauchte Nicole, Beaus On-off-Freundin. »Die Schlüssel stecken in der Zündung.« Sie hob den Kopf, warf ihr dunkelbraunes Haar zurück und sah mich mit blutunterlaufenen dunkelblauen Augen hasserfüllt an.

Ohne ein weiteres Wort machte ich kehrt und ging zu Beaus Pick-up, wobei ich mir in Erinnerung rief, dass ich das alles für Sawyer tat.

»Los jetzt, steigt schon ein!«, rief ich den beiden zu und glitt durch die Fahrertür auf die abgenutzte Ledersitzbank, die Platz für drei Leute bot.

Es war nicht gerade leicht, einfach über die Tatsache hinwegzugehen, dass ich gerade zum ersten Mal im Inneren von Beaus Pick-up saß. Nachdem wir zahllose Nächte nebeneinander auf dem Dach gelegen und uns darüber unterhalten hatten, wie es wohl sein würde, wenn wir erst mal unseren Führerschein hätten, und wo wir dann überall hinfahren würden, saß ich jetzt, mit siebzehn Jahren, doch tatsächlich hinter dem Steuer.

Beau hievte Nicole zum Wagen und ließ sie auf die Ladefläche plumpsen.

»Bleib einfach liegen … außer dir wird wieder schlecht … dann pass auf, dass du gefälligst zur Seite raus kotzt«, sagte er schroff und öffnete leicht wankend die Fahrertür. »Rutsch rüber, Prinzessin! Nicole ist völlig weggetreten. Die kriegt gar nicht mehr mit, dass ich fahre.«

»Kommt gar nicht infrage. Du bist betrunken.« Ich umklammerte das Lenkrad fester. »Und du lallst.«

Er öffnete den Mund, um zu widersprechen, murmelte dann aber nur etwas, das wie ein Fluch klang, bevor er die Tür zuwarf, um den Wagen herumging und auf der Beifahrerseite einstieg. Er sagte kein Wort, und ich vermied es, ihn anzusehen. Ohne Sawyer an meiner Seite machte Beau mich nervös.

»Ich bin nicht betrunken, und ich lass dich nur fahren, weil ich heute Abend die Schnauze voll davon habe, mich mit Weibern herumzustreiten, verstanden?«, knurrte er, und man hätte fast meinen können, er sei tatsächlich nüchtern. Kein Wunder, dass er das Lallen im Griff hatte. Der Junge hatte sich schon die Kante gegeben, bevor die meisten von uns auch nur an ihrem ersten Bier genippt hatten. Wenn ein Typ ein Gesicht wie Beau hat, fällt das den älteren Mädchen auf. Und so war er schon lange vor uns zu heimlichen Partys auf dem Feld eingeladen worden.

Ich bekam es hin, nur kurz mit den Achseln zu zucken. »Wenn du nichts getrunken hättest, wäre das jetzt alles kein Problem.«

Er stieß ein hartes Lachen aus. »Ganz die brave kleine Pfarrerstochter, was, Ash? Früher hatte man mit dir wirklich zehnmal mehr Spaß. Bevor du angefangen hast, mit Sawyer herumzumachen, hatten wir eine richtig gute Zeit.« Ich spürte, dass sein Blick auf mir ruhte, und zu wissen, dass er beobachtete, wie ich reagierte, machte es mir schwer, mich aufs Fahren zu konzentrieren.

»Damals warst du meine Komplizin, Ash. Sawyer war schon immer der Musterknabe. Aber du und ich, wir waren die Unruhestifter! Was ist nur passiert?«

Was sollte ich darauf antworten? Das Mädchen, das früher am Kiosk Kaugummi geklaut hatte oder den Zeitungsjungen entführt und gefesselt hatte, damit wir ihm seine Zeitungen wegnehmen, sie in blaue Farbe tunken und anschließend vor die Haustüren legen konnten – dieses Mädchen kannte keiner mehr. Auch nicht das, das sich um zwei Uhr morgens aus dem Haus schlich, um Vorgärten mit Toilettenpapier zu schmücken und – hinter Büschen versteckt – Autos mit Wasserbomben zu bewerfen. Kein Mensch hätte mir geglaubt, wenn ich erzählt hätte, was ich damals alles angestellt hatte … Kein Mensch außer Beau.

»Ich bin einfach erwachsen geworden«, antwortete ich schließlich.

»Nein, du hast dich komplett verändert, Ash.«

»Wir waren Kinder, Beau. Ja, du und ich haben jede Menge Unsinn angestellt, und Sawyer hat uns immer wieder aus der Patsche geholfen. Wir waren einfach total jung und … Okay, ich habe mich verändert.«

Schweigend ließ er sich tiefer in seinen Sitz gleiten, und ich wusste, dass er den Blick von mir abgewandt hatte. So ein Gespräch hatten wir noch nie geführt. Auch wenn es kurz gewesen war und sich unangenehm angefühlt hatte, war mir klar, dass es längst überfällig gewesen war. Bisher hatte uns Sawyer irgendwie immer im Weg gestanden, wenn wir versucht hatten, unsere Freundschaft wieder zu kitten. Warum die eines Tages zerbrochen war, wusste ich selbst nicht. Am einen Tag war er noch mein Beau gewesen, mein bester Freund, und am nächsten Tag war er plötzlich nur noch Beau gewesen, der Cousin von Sawyer.

»Ich vermisse sie, weißt du? Sie war aufregend. Sie wusste, wie man Spaß hat. Und jetzt? Diese perfekte kleine Pfarrerstochter, die ihren Platz eingenommen hat, kotzt mich an.«

Seine Worte taten weh. Vielleicht, weil er es war, der sie sagte, oder vielleicht, weil ich genau wusste, was er meinte. Es war ja nicht so, dass ich nie wieder an dieses Mädchen gedacht hätte, und ich hasste ihn dafür, dass auch ich sie jetzt plötzlich wieder vermisste. Ich gab mir wirklich große Mühe, sie im Zaum zu halten.

»Ich bin lieber eine perfekte kleine Pfarrerstochter als eine besoffene Schlampe, die sich von oben bis unten vollkotzt«, entfuhr es mir.

Als Beau zu meiner Überraschung leise auflachte, wagte ich einen kurzen Blick zu ihm hinüber. Inzwischen war er in seinem Sitz so tief nach unten gerutscht, dass sein Kopf am abgenutzten Leder der Beifahrertür lehnte anstatt am harten Fenster.

»So ganz perfekt bist du wohl doch noch nicht. Sawyer würde nie jemanden so beschimpfen. Weiß er, dass du das Wort ›Schlampe‹ benutzt?«

Ich umklammerte das Lenkrad inzwischen so fest, dass meine Knöchel weiß hervortraten. Er wollte mich provozieren, und das bekam er ziemlich gut hin. Was sollte ich ihm schon antworten? Bestimmt wäre Sawyer schockiert gewesen, wenn er gehört hätte, wie ich jemanden als »Schlampe« beschimpfte. Besonders, wenn es sich um die Freundin seines Cousins handelte.

»Entspann dich, Ash. Ich verpetze dich schon nicht. Ich habe deine Geheimnisse schließlich jahrelang für mich behalten. Aber ich finde es schön zu wissen, dass sich irgendwo hinter dieser tugendhaften Fassade doch noch meine Ash verbirgt.«

Ich zwang mich, ihn nicht anzusehen. Wir begaben uns mit diesem Gespräch auf ein Terrain, das mir nicht ganz geheuer war.

»Niemand ist vollkommen. Ich tue auch nicht so, als ob ich’s wäre«, sagte ich. Es war eine Lüge, und wir beide wussten es. Sawyer war perfekt, ein leuchtendes Vorbild, und ich bemühte mich sehr, ihm ebenbürtig zu sein. Aber die ganze Stadt wusste, dass ich ihm nicht das Wasser reichen konnte.

Beau stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Oh doch, Ash. Du tust so.« Das saß.

Ich bog in Nicoles Einfahrt ein, blieb stehen und hielt meinen Blick auf das Lenkrad gerichtet. Beau rührte sich nicht.

»Sie ist bewusstlos. Du wirst ihr helfen müssen«, flüsterte ich und hatte Angst, er könnte heraushören, dass ich verletzt war.

»Du willst, dass ich einer kotzenden Schlampe helfe?«, fragte er belustigt.

Ich seufzte und riskierte es schließlich doch, zu ihm hinüberzusehen. Als sich unsere Blicke trafen, wusste ich, dass es ein Fehler war. Er hatte die Augenlider leicht gesenkt, und seine langen, geschwungenen Wimpern verdeckten das Haselnussbraun seiner Augen beinahe ganz. Das Mondlicht fiel auf sein Haar und ließ es in warmen Blondtönen glänzen. Er erinnerte mich an einen gefallenen Engel.

»Sie ist deine Freundin. Hilf ihr.« Ich schaffte es irgendwie, wütend zu klingen, was mir bei seinem Anblick wirklich schwerfiel. Ich konnte in ihm immer noch den Jungen erkennen, von dem ich einst gedacht hatte, er könnte Berge versetzen.

»Danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte er und fasste nach dem Türgriff, ohne dabei seinen Blick von mir abzuwenden. Ich sah schnell nach unten und betrachtete eingehend meine Hände, die jetzt gefaltet in meinem Schoß lagen.

Da rumorte plötzlich Nicole auf der Rückbank und brachte das Auto mit ihren ungelenken Bewegungen leicht ins Schwanken. Höchste Zeit zum Aufbruch. Nach kurzem Schweigen stieg Beau aus. Er trug Nicoles schlaffen Körper zur Haustür, klopfte und wurde eingelassen. Ich fragte mich, wer die Tür wohl geöffnet hatte. Nicoles Mutter? Kümmerte es sie, dass ihre Tochter besinnungslos betrunken war? Würde sie Beau erlauben, sie in ihr Zimmer zu bringen? Würde Beau bei ihr bleiben? Zu ihr ins Bett steigen und einschlafen? Beau erschien wieder im Eingang, ehe meine Phantasie völlig mit mir durchging.

Sobald er wieder im Pick-up saß, ließ ich den Motor an und fuhr in Richtung des Trailerparks, in dem er lebte.

»Also, jetzt mal raus mit der Sprache, Ash. Bestehst du deshalb darauf, den betrunkenen Typen und seine nuttige Freundin nach Hause zu fahren, weil du das ewige gute Mädchen bist, das jedem hilft? Ich weiß, du magst mich nicht besonders. Da stellt sich doch die Frage, warum du unbedingt willst, dass ich gut nach Hause komme.«

»Beau, du bist mein Freund. Natürlich mag ich dich. Wir sind Freunde, seit wir fünf Jahre alt sind. Klar, wir hängen nicht mehr miteinander ab oder machen gemeinsam die Nachbarschaft unsicher, aber du bist mir immer noch wichtig.«

»Seit wann das denn?«

»Seit wann was?«

»Seit wann bin ich dir wichtig?«

»Was für eine blöde Frage, Beau. Schon immer, das weißt du genau«, antwortete ich, obwohl mir klar war, dass er mir eine so vage Antwort nicht durchgehen lassen würde. In Wahrheit wechselten wir inzwischen kaum mehr ein ernstes Wort miteinander. Nicole hing ja normalerweise wie eine Klette an ihm. Und wenn er mit mir sprach, riss er nur irgendwelche Witze.

»Du nimmst meine Existenz doch kaum zur Kenntnis«, antwortete er.

»Das ist nicht wahr!«

Er prustete. »Wir saßen das ganze Jahr in Geschichte nebeneinander, und du hast mich fast nie angesehen. In der Mittagspause würdigst du mich keines Blickes, dabei sitze ich am selben Tisch wie du … Wir sind jedes Wochenende auf den Partys auf dem Feld, und wenn du deinen überheblichen Blick mal in meine Richtung schweifen lässt, dann meistens mit angewiderter Miene. Deswegen verblüfft es mich etwas, dass du mich immer noch als Freund betrachtest.«

Die hohen Lebenseichen zeigten die Abzweigung in den Trailerpark an, in dem Beau sein Leben lang gewohnt hatte. Die Schönheit der Landschaft, die sich vor einem auftat, sobald man in die Schotterstraße einbog, war trügerisch. Kaum war man nämlich an den hohen Bäumen vorbei, änderte sich die Szenerie drastisch. Verwitterte Wohnwagen und alte Autos waren blockweise aufgestellt, und in den Gärten lagen ramponierte Spielsachen verstreut. Mehr als ein Fenster war mit Holzbrettern zugenagelt oder behelfsmäßig mit Plastik abgedeckt. Mich konnte das alles nicht schocken. Selbst der Mann, der, eine Zigarette im Mundwinkel, auf den Verandastufen saß und nichts als Unterwäsche trug, überraschte mich nicht. Schließlich kannte ich diesen Trailerpark gut. Er war Teil meiner Kindheit.

Ich hielt vor Beaus Wohnwagen an. Man hätte seine plötzlichen Vorwürfe leicht auf den Alkohol schieben können, aber ich wusste, das ging nicht. Seit über vier Jahren hatten wir keinen Augenblick mehr allein miteinander verbracht. Seit ich Sawyers Freundin geworden war, hatte sich unsere Beziehung verändert.

Ich holte tief Luft und drehte mich zu Beau. »Außer mit dem Lehrer rede ich während des Unterrichts grundsätzlich mit niemandem. In der Mittagspause sprichst du nie mit mir, es gibt also keinen Grund, dich anzusehen. Wenn du deine Aufmerksamkeit mal auf mich lenkst, dann nur, um dich über mich lustig zu machen. Und auf den Partys sehe ich nicht dich angewidert an, sondern Nicole. So eine hättest du wirklich nicht nötig.« Ich verstummte, ehe ich noch etwas Dummes sagte.

Er neigte seinen Kopf zur Seite, als würde er mich studieren. »Du magst Nicole nicht besonders, oder? Mach dir wegen ihrer Schwäche für Sawyer mal keinen Kopf. Er weiß, was er an dir hat, und wird das auch nicht aufs Spiel setzen. Nicole kann mit dir nicht mithalten.«

Stand Nicole etwa auf Sawyer? Normalerweise machte sie mit Beau rum. Ich hatte nie mitbekommen, dass sie Sawyer mochte. Ich wusste, dass sie in der siebten Klasse mal einige Wochen lang ein Paar waren, aber das war in der Junior High gewesen. Das zählte nicht richtig. Außerdem war sie mit Beau zusammen. Wieso sollte sie sich da für einen anderen interessieren?

»Ich wusste gar nicht, dass sie ein Auge auf Sawyer geworfen hat«, antwortete ich, immer noch nicht sicher, ob ich ihm glauben sollte. Sawyer war überhaupt nicht Nicoles Typ.

»Du klingst überrascht«, meinte Beau.

»Na ja, bin ich ja auch! Ich meine, sie hat dich. Wieso sollte sie da was von Sawyer wollen?«

Ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Lippen und brachte seine Haselaugen zum Leuchten. Anscheinend hatte ich mich so ausgedrückt, dass man meine Worte auch ganz anders auslegen konnte …

Er langte nach dem Türgriff, hielt aber noch mal inne und sah zu mir zurück.

»Ich wusste nicht, dass dich meine Frotzeleien ärgern, Ash. Ich höre auf damit, okay?«

Ich hatte nicht erwartet, dass er so etwas sagen würde. Mir fiel nichts Passendes darauf ein, weshalb ich seinen Blick einfach wortlos erwiderte.

»Ich sehe zu, dass ich meinen Wagen gegen deinen ausgetauscht habe, bevor deine Eltern morgens meinen Pick-up vor eurem Haus stehen sehen.« Er stieg aus, und ich sah ihn mit dem heißesten Hüftschwung, den man sich nur vorstellen konnte, auf die Eingangstür seines Wohnwagens zulaufen.

Natürlich würde meine Phantasie jetzt erst mal wieder eine Weile mit mir durchgehen. Trotzdem: Mein geheimes Faible für den Bad Boy der Stadt durfte auf keinen Fall ans Licht kommen …

Am nächsten Morgen fand ich mein Auto wie versprochen in unserer Einfahrt vor. Unter dem Scheibenwischer klemmte ein Zettel. Ich griff danach, und ein Lächeln glitt über mein Gesicht.

»Danke für gestern Abend. Ich hatte dich vermisst.« Er hatte einfach mit »B.« unterschrieben.
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Hey, Baby. Tut mir leid, dass ich erst jetzt auf deine E-Mail antworte. Das Internet hier ist ziemlich unzuverlässig, und da ich kein Netz habe, bringt mein Handy auch nichts. Ich vermisse dich schrecklich. Ich denke den ganzen Tag an dich und frage mich, was du machst … Den Großteil unserer Tage verbringen wir mit Wanderungen. Unsere gestrige Tour hat uns zu einem unglaublichen Wasserfall geführt! Nach fünf Meilen bergauf in der Hitze war das kalte Wasser dann die reinste Wohltat. Immerzu habe ich mir gewünscht, du wärst bei mir.

Ich weiß jetzt sicher, dass das Angeln nicht meine Zukunft ist. Ich bin da der totale Loser! Cade schlägt mich bei der Fangquote um Längen. Gestern hat er mir gesagt, ich solle mich besser ans Footballspielen halten. LOL. Aber ich genieße meine Zeit mit ihm. Danke für dein Verständnis, dass ich das tun musste. Er braucht mich jetzt, mein kleiner Bruder. Ich werde in einem Jahr weggehen – und dann bin ich zwar auch nur einen Anruf weit weg, aber ich kann ihm eben nicht mehr beim Fußballtraining zusehen oder ihn beraten, wenn er sich zum ersten Mal verliebt … Daher versuche ich schon jetzt, all meine Weisheiten an ihn weiterzugeben.

Ich liebe dich, Ashton Sutley Gray, so sehr. Ich bin der größte Glückspilz der Welt.

Sawyer

	
	          

	
Sawyer,

ich habe mir schon gedacht, dass deine verspätete Antwort mit Internetproblemen zu tun hat. Die Verbindung kann da oben in den Bergen ja nicht besonders sein. Zumindest nicht in so einer abgelegenen Hütte wie eurer. Ich vermisse dich auch. Ich freue mich, dass du mit Cade so eine Art Große-Bruder-Zeit verbringen kannst. Ich weiß, dass ihm das viel bedeutet.

Ich für meinen Teil arbeite gerade ziemlich viel in der Kirche. Wenn du nicht da bist, gibt es sonst nicht viel zu tun. An den Wochenenden bin ich nicht zum Feld gegangen. Meistens mache ich die Kirche sauber und leihe mir dann einen Film aus. Leann und Noah sind jetzt offiziell zusammen. Wenn sie nicht arbeitet, ist sie bei ihm. Ich bin also ganz auf mich allein gestellt. Ich bin so daran gewöhnt, meine ganze Zeit mit dir zu verbringen. Drück Cade und Catherine für mich!!

Ich zähle die Tage bis zu unserem Wiedersehen.

Ich liebe dich wie verrückt,

Ash

Nachdem ich auf »Senden« geklickt hatte, starrte ich auf den Bildschirm. Die Tatsache, dass ich Beau gar nicht erwähnt hatte, beunruhigte mich ein bisschen. Über Beau sprachen wir eigentlich kaum noch. Nur manchmal, wenn Sawyer sich Sorgen um ihn machte.

Schon sehr früh in seinem Leben hatte Sawyer sich um Beau gekümmert. Ihre Väter waren bekannt als die Vincent-Brüder, und Beau war der Sohn des jüngeren von ihnen, der ein ziemlich wildes Leben geführt hatte, bis er eines Tages mit seinem Motorrad in einen Sattelschlepper gerast war. Als das passierte, ging Beau in die erste Klasse. Ich erinnerte mich, dass er monatelang mit rot verweinten Augen herumgelaufen war. Es kam vor, dass er sich mitten in der Nacht aus dem Wohnwagen schlich und mich besuchte. Ich kletterte aus meinem Fenster, und wir saßen stundenlang auf dem Dach und überlegten, was ihn auf andere Gedanken bringen könnte. Meistens brachten uns diese Ideen in ein ziemliches Schlamassel, aus dem Sawyer uns dann wieder herausholen musste.

Sawyer hingegen war der Sohn des sogenannten guten Vincent-Bruders. Dieser hatte Jura studiert und ein Vermögen damit verdient, dass er Lieschen Müller gegen Versicherungsgesellschaften verteidigte. Die ganze Stadt liebte Harris Vincent und seine wunderschöne Frau Samantha, die regelmäßig in die Kirche ging, Tennis spielte und sich ehrenamtlich einsetzte. Und natürlich liebte man auch deren begabten ältesten Sohn, den Football-Star.

Die Stadt war nicht groß, und wie in jeder anderen Stadt in den Südstaaten wusste jeder über jeden Bescheid, einschließlich dessen Vergangenheit und der seiner Eltern. Hier in Grove, Alabama, ließ sich nichts geheim halten. Na ja, außer vielleicht auf dem Feld … In den dunklen Schatten der Pecannussbäume, die das weite, offene Feld umgaben, auf dem die Mason-Jungs ihre legendären Partys feierten, fand bestimmt so einiges statt, wovon nie jemand erfuhr. Es war der einzige Ort, an dem die alten Damen uns nicht von ihren Verandaschaukeln aus beobachten konnten, und die, die uns hätten sehen können, waren viel zu sehr mit den eigenen Dummheiten beschäftigt.

Ich griff nach dem Foto, das Sawyer für mich gerahmt und mir letzten Monat auf einer Feldparty gegeben hatte. Angesichts seines lieben Lächelns und seiner strahlend grünen Augen bekam ich ein schlechtes Gewissen. Dabei hatte ich eigentlich nichts Unrechtes getan. Ich hatte nur die Tatsache, dass ich Beau am Vorabend geholfen hatte, heil nach Hause zu kommen, für mich behalten. Ich hätte es Sawyer erzählen sollen. Nachdem ich das Bild auf den Schreibtisch zurückgestellt hatte, ging ich zum Schrank, um mir etwas zum Anziehen auszusuchen. Nichts wie raus hier! Dieser Sommer würde nie vorübergehen, wenn ich mich nicht irgendwie beschäftigte. Meine Grandma war von ihrer Reise nach Savannah zu ihrer Schwester zurückgekehrt. Ich könnte drüben im Altersheim meine Hilfe anbieten und anschließend bei ihr vorbeischauen.

Auf die Art konnte ich Sawyer, wenn ich ihm am nächsten Tag eine Mail schrieb, berichten, dass ich seine Urgroßmutter im Altersheim besucht hatte. Das würde ihm gefallen.

Sobald ich meine gute Tat für diesen Tag vollbracht und Urgroßmutter Vincent besucht hatte, machte ich mich auf den Weg zu meiner Grandma. Ich konnte es kaum erwarten, sie zu sehen, denn ich hatte sie höllisch vermisst. Ganz ohne sie und Sawyer hatte ich mich wirklich vollkommen allein gefühlt.

Kaum hatte ich meine Autotür hinter mir zugeschlagen, da öffnete meine Grandma auch schon die Tür und trat lächelnd heraus, ein großes Glas süßen Eistee in der Hand. Ihr weißblondes Haar war kaum noch schulterlang, und ich verkniff mir ein Grinsen.

Vor ihrer Abreise hatten wir eine Diskussion darüber gehabt, dass sie sich ihr Haar schneiden lassen müsse. Für jemanden in ihrem Alter war es zu lang geworden. Ich hatte ihr das gesagt, und sie hatte abgewinkt, als wüsste ich nicht, wovon ich redete. Offenbar hatte sie ihre Meinung geändert. Das Funkeln in ihren grünen Augen sagte mir, dass ihr klar war, was ich gerade dachte.

»Na, schau einer an, wer da beschlossen hat, vorbeizukommen und seine Grandma zu besuchen. Ich habe mich schon gefragt, ob du eine schriftliche Einladung erwartest«, neckte sie mich. Ich lachte, ging die Stufen hoch und umarmte sie.

»Du bist doch erst gestern nach Hause gekommen«, erinnerte ich sie.

Sie schnupperte an meinem T-Shirt und wich dann zurück, um mich anzusehen. »Riecht ganz so, als hätte jemand erst im Altersheim vorbeigeschaut und die Urgroßmutter des Freundes besucht, bevor sie zu ihrer eigenen Großmutter gefahren ist!«

»Ach, hör schon auf! Ich wollte dir ein bisschen Zeit geben, dich auszuschlafen. Ich weiß, dass das Reisen dich mitnimmt.«

Sie zog mich an der Hand zur Verandaschaukel, und wir setzten uns. Die Diamanten an ihren Fingern glitzerten im Sonnenlicht. Sie drückte mir das kalte Glas in die Hand.

»Hier, trink. Ich habe es eingeschenkt, sobald ich das kleine Auto in die Einfahrt biegen sah.«

Hier konnte ich mich entspannen. Das war Grandma. Sie erwartete nicht, dass ich perfekt war. Sie wollte nur, dass es mir gut ging.

»Hast du denn schon mit deinem Freund gesprochen, seit er weg ist, oder vergnügst du dich in der Zwischenzeit mit jemand anderem?«

Ich verschluckte mich an dem Tee und musste husten. Dann schüttelte ich den Kopf. Wie kam es, dass sie immer wusste, was los war, auch wenn keiner sonst etwas ahnte?

»Nun, wer ist es? Immerhin hast du mir seinetwegen den ganzen Schoß mit Tee vollgespuckt. Da will ich wenigstens einen Namen und ein paar Details!«

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich zu ihr, sodass ich ihr in die Augen sehen konnte. »Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich habe mich nur verschluckt, weil du mir so eine unsinnige Frage gestellt hast! Wieso sollte ich Sawyer betrügen? Er ist perfekt, Grandma.«

Sie schnaubte leise und tätschelte mein Bein.

»Niemand ist perfekt, meine Kleine. Niemand. Nicht mal dein Vater, obwohl er denkt, er wäre es.«

Sie machte sich immer darüber lustig, dass Daddy Pfarrer war. Laut Großmutter war er in seiner Kindheit und Jugend ein ziemlicher Unruhestifter gewesen. Wenn sie mir Geschichten über ihn als Junge erzählte, leuchteten ihre Augen auf. Manchmal hätte ich schwören können, dass sie den Sohn von früher vermisste.

»Sawyer ist so wunderbar, wie es nur irgend geht.«

»Na, mag ja sein. Ich bin heute bei den Lowrys vorbeigefahren, wo sein Cousin Beau gerade den Rasen gemäht hat.« Sie hielt inne und schüttelte mit einem breiten Grinsen den Kopf. »Mädchen, es gibt in dieser Stadt keinen Jungen, der auch nur ansatzweise mit Beaus nacktem Oberkörper mithalten könnte.«

»Grandma!« Vor Schreck, dass Grandma Beau ohne T-Shirt bewundert hatte, quetschte ich ihre Hand.

Sie gluckste. »Was denn? Ich bin alt, Ashton-Baby, aber nicht blind.«

Wie Beau verschwitzt und ohne T-Shirt aussah, wusste ich nur zu gut. Schließlich wäre es beinahe mein Untergang gewesen, als ich letzte Woche bei den Greens vorbeigefahren war, wo er ebenfalls gerade mit freiem Oberkörper den Rasen gemäht hatte. Von diesem Anblick hatte ich mich kaum mehr losreißen können. Hinterher hatte ich mir eingeredet, die Tätowierung auf seinem Brustkorb hätte mich so fasziniert, aber natürlich stimmte das nicht. Seine ausgeprägten Bauchmuskeln waren einfach der absolute Hingucker. Noch dazu machte diese Tätowierung sein Sixpack irgendwie noch sexier.

»Ich bin nicht die einzige alte Frau, die da guckt. Nur die einzige, die ehrlich genug ist, es zuzugeben! Die anderen heuern den Jungen einfach zum Rasenmähen an und setzen sich dann sabbernd ans Fenster.«

Genau deswegen liebte ich Grandma. Sie brachte mich immer zum Lachen. Sie akzeptierte das Leben so, wie es war. Machte einem nichts vor und spielte sich auch nicht auf. Sie war einfach nur Grandma.

»Ich habe keinen Schimmer, wie Beau ohne T-Shirt aussieht«, log ich. »Ich weiß nur, dass er nichts als Ärger macht.«

Grandma schnalzte mit der Zunge und setzte die Schaukel mit ihren Füßen ordentlich in Schwung. »Na ja, aber Ärger bringt doch auch Spaß ins Leben! Wohingegen Beschränkungen und Geradlinigkeit es fade und langweilig machen. Du bist jung, Ashton. Ich sage ja nicht, dass du losziehen und dein Leben ruinieren sollst. Ich sage nur, dass ein wenig Aufregung der Seele mal ganz guttut.«

Die Vorstellung von Beau, wie er letzte Nacht neben mir im Pick-up gefläzt und mich unter seinen dichten, geschwungenen Wimpern angesehen hatte, beschleunigte meinen Puls. Er war definitiv mehr als eine kleine Aufregung. Er war tödlich. »Genug von den Jungs. Ich habe einen und daher grade keinen Bedarf … Erzähl, wie war deine Reise?«

Grandma lächelte und schlug ihre Beine übereinander. An ihren grellpink lackierten Zehen baumelte eine hochhackige fersenfreie Sandale. Kaum zu glauben, dass sie die Mutter meines zugeknöpften Vaters war.

»Wir haben das ein oder andere besichtigt. So einige Whiskey Sours gepichelt. Und uns ein paar Theaterstücke angesehen. Solche Sachen.«

Klang ganz nach dem üblichen Ausflug zu Tante Tabatha.

»Ist Daddy heute Morgen schon zu seinem Kontrollbesuch vorbeigekommen?«

Sie seufzte dramatisch. »Ja, und natürlich hat er für meine Seele gebetet. Der Junge hat keinen Sinn fürs Abenteuer.«

Ich lächelte in meinen Eistee hinein. Typisch Grandma!

»Das wiederholst du vor ihm aber mal lieber nicht. Ich muss mir ohnehin schon genug Predigten von ihm anhören.« Sie stupste mit ihrem Bein gegen meines.

»Das tue ich nie, Grandma.«

Meine Großmutter holte mit ihrem Fuß noch einmal Schwung. »Na gut, wenn du dir für den Sommer schon keinen sexy tätowierten Bad Boy anlachen möchtest, dann müssen wir beide eben etwas unternehmen. Ich kann dich doch nicht jeden Tag die Kirche putzen lassen. Wo bleibt denn da die Aufregung?«

»Wir könnten shoppen gehen. Das geht immer«, antwortete ich.

»Genau, gute Idee! Wir gehen bummeln. Heute wird daraus allerdings noch nichts. Ich muss erst mal auspacken und hier aufräumen. Aber wie wär’s gegen Ende der Woche? Nur du und ich? Vielleicht laufen uns dann ja ein paar aufregende Typen über den Weg …«

Ich musste lachen. Nein, ein Fan von Sawyer war sie nun wirklich nicht. Als Einzige in dieser Stadt glaubte sie nicht, er könne übers Wasser gehen.

Nachdem Grandma und ich unsere Shoppingpläne geschmiedet hatten, machte ich mich auf den Weg nach Hause. Ich hatte es geschafft, einen großen Teil des Tages außerhalb meines Zimmers zu verbringen. Bis zum Dunkelwerden konnte ich nun in einem guten Buch schmökern.

Bei meiner Heimkehr entdeckte ich zu meiner Freude, dass meine beiden Eltern nicht da waren. Ansonsten hätte mich Daddy nämlich garantiert wieder zu irgendeinem Job in der Kirche verdonnert. Und ich hatte einfach keine Lust, den restlichen Tag zu überprüfen, ob auf jeder Kirchenbank ein Gesangbuch lag, oder die Tische in der Sonntagsschule abzuwischen. Ich wollte einfach nur einen knisternden Liebesroman lesen und mich eine Weile in den fiktiven Welten verlieren.

Kaum hatte ich mein Zimmer betreten, um meine Klamotten zu wechseln, die nach Desinfektionsspray und alten Menschen müffelten, meldete mein Handy, dass ich eine SMS bekommen hatte. Ich kramte es aus meiner Tasche und starrte dann auf den Bildschirm, während die unterschiedlichsten Gefühle auf mich einstürmten.

Beau: Komm zum Loch.

Mit »Loch« bezeichneten wir den kleinen See am Ende des Grundstücks von Sawyers Eltern. Beau wollte mich dort allein treffen? Warum bloß? Mit klopfendem Herzen überlegte ich, was er vorhaben mochte. Ich warf einen Blick auf den Roman, den ich eigentlich hatte lesen wollen, und beschloss, dass ein Nachmittag mit Beau in der Natur aufregender sein würde.

Irgendwo in mir meldeten sich Gewissensbisse, die jedoch gegen das plötzliche Bedürfnis, etwas Verbotenes zu tun, nicht ankamen. Ehe ich zur Vernunft kommen und meine Meinung ändern konnte, antwortete ich:

Bin in 15 Minuten da.

Vor Aufregung schlug mir das Herz bis zum Hals. Vielleicht hatte ich aber auch nur Angst, erwischt zu werden.

Dabei tat ich doch eigentlich nichts Schlimmes. Ich meine, Beau war mein Freund – irgendwie. Und er fühlte sich auch einsam. Und es war ja schließlich nicht so, dass ich zum Loch fuhr, um mit ihm herumzumachen. Vermutlich wollte er das Gespräch, das wir vergangene Nacht im Pick-up begonnen hatten, einfach nur zu Ende führen. Er war jetzt nüchtern. Höchstwahrscheinlich wollte er einfach sichergehen, dass ich nichts in den falschen Hals bekommen hatte. Wir hatten ja auch nicht vor, zusammen baden zu gehen oder so.

Beau: Zieh einen Badeanzug an.

Okay. Vielleicht dann doch. Ich schrieb nicht zurück, da ich mir nicht sicher war, was ich antworten sollte. Es wäre richtig gewesen, Nein zu sagen. Aber ich tat immer das Richtige. Grundsätzlich. Nur ein einziges Mal wollte ich das tun, worauf ich Lust hatte. Dem bösen Mädchen mal ein bisschen Freigang zugestehen. Ich ging zum Schrank und nahm die kleine Tüte heraus, die ich im obersten Regal verstaut hatte. Der kleine rote Bikini, den ich für Sawyer gekauft und dann nie vor ihm getragen hatte, weil ich Angst hatte, er würde ihn nicht gutheißen, befand sich darin. So oft schon hatte ich nach dieser Tüte gegriffen, sie dann aber doch nie herausgeholt. Der Bikini war ein Spontankauf gewesen, von dem ich schon vorher wusste, dass er schließlich doch nie zum Einsatz kommen würde. Ich konnte Grandmas zufriedenes Grinsen förmlich vor mir sehen, als ich das knappe Teil herauszog, auf dessen Kauf sie bestanden hatte.

»Was sagst du zu dieser Art von Ärger, Grandma?«, flüsterte ich, ehe mir ein kleines Kichern entschlüpfte.
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Hätte ich mich je gefragt, ob meine Seele tatsächlich so schwarz war, wie die ganze Stadt es glaubte, hätte ich es in dem Moment, in dem Ashton engelsgleich aus ihrem kleinen weißen Jetta stieg, mit Sicherheit gewusst: Ich war dazu verdammt, in der Hölle zu schmoren.

Als ich ihr die SMS mit der Frage geschickt hatte, ob sie mich treffen wolle, hatte ich mich damit eigentlich nur daran erinnern wollen, wie unerreichbar sie war. Ich dachte, eine deutliche Abfuhr wäre die Art von kalter Dusche, die ich bräuchte, um sie mir endlich ein für alle Mal aus dem Kopf zu schlagen. Stattdessen hatte sie zugestimmt, und mein dummes schwarzes Herz hatte Luftsprünge gemacht. Sie kam auf mich zu, doch als sich ihre hübschen grünen Augen und meine begegneten, hielt sie unvermittelt inne. Mehr als alles andere auf der Welt hätte ich ihr entgegengehen und ihr versichern wollen, dass sie von mir nichts zu befürchten hatte. Ich wollte mich nur mit ihr unterhalten und zusehen, wie ihre Augen beim Lachen aufleuchteten oder wie sie an ihrer Unterlippe knabberte, wenn sie nervös wurde.

Aber ich durfte diesem Verlangen nicht nachgeben. Sie gehörte nicht mir. Schon lange nicht mehr. Sie hätte nicht hier sein dürfen, und ich hätte sie nicht herbitten dürfen. Also schwieg ich, lehnte weiter am Baum, als sei ich der Teufel persönlich, und hoffte, sie würde kehrtmachen und davonrennen.

Doch sie kam näher. Sie knabberte dabei mit ihren perfekten weißen Zähnen wie wild an ihrer Unterlippe.

Ich hatte mich schon viel zu oft Phantasien über diese Lippen hingegeben … Sie trug Shorts, die ihre langen, gebräunten Beine kaum bedeckten. Bei ihrem Anblick bekam ich Lust, am nächsten Sonntag in die Kirche zu gehen und Gott dafür zu danken, dass er sie erschaffen hatte.

»Hey«, sagte sie leise und errötete.

Verdammt, sie war der Wahnsinn. Ich hatte Sawyer nie um etwas beneidet. Schließlich liebte ich ihn wie einen Bruder. Er war der Einzige aus der Familie, den ich je wirklich geliebt hatte. Wenn er sich mal wieder selbst übertraf, jubelte ich ihm innerlich zu. Er war mir in meiner harten Kindheit immer zur Seite gestanden, hatte seine Eltern angebettelt, mich bei ihnen übernachten zu lassen, wenn ich mich fürchtete, in den leeren, dunklen Wohnwagen zurückzukehren. Er hatte immer alles gehabt, was ich nicht hatte: die perfekten Eltern, das perfekte Zuhause, das perfekte Leben. Aber nichts davon hatte gezählt, weil ich Ashton hatte. Sie war meine Komplizin, meine Seelenverwandte, der ich all meine Ängste und Träume anvertraute. Und dann bekam Sawyer auch noch mein Mädchen, so wie er stets alles in seinem perfekten Leben bekommen hatte. Das Einzige, wovon ich hätte behaupten können, dass es mir gehörte, war nun sein geworden.

»Du bist gekommen«, sagte ich schließlich. Sie errötete noch tiefer.

»Ja, auch wenn ich eigentlich gar nicht weiß, warum.«

»Das frage ich mich auch«, sagte ich, da wir jetzt ehrlich zueinander waren.

Sie holte tief Luft und stemmte die Hände in die Hüften. Keine Pose, die noch nötig gewesen wäre, da ihr Bikinioberteil ohnehin das Einzige war, das ihre unglaublichen Brüste bedeckte. Ihr Anblick erregte mich mehr, als mir guttat, weshalb ich den Blick schleunigst von ihrem Dekolleté abwandte.

»Schau, Beau, jetzt wo Sawyer weg ist, fühle ich mich allein, und mir ist langweilig. Leann kellnert entweder bei Hank oder bei Noah. Ich glaube, ich fände es schön, wenn wir … Freunde sein könnten. Immerhin warst du acht Jahre lang mein bester Freund. Ich will, dass das wieder so wird.«

Sie wollte, dass wir wieder Freunde wären? Wie zur Hölle sollte ich das schaffen? Sie aus der Ferne zu begehren war das eine. Das andere, sie als »gute Freundin« direkt um mich zu haben. Ich war mir nicht sicher, ob ich darauf eingehen konnte. Aber verdammt, was blieb mir angesichts des flehenden Ausdrucks in ihren Augen schon anderes übrig?

»Okay«, sagte ich und zerrte mir das T-Shirt über den Kopf. »Lass uns schwimmen gehen.«

Ich wartete nicht ab, ob sie tatsächlich aus diesen winzigen Shorts herausschlüpfen würde. Die Versuchung, ihr dabei zuzusehen, war natürlich groß, andererseits konnte ich meinem Herzen den Anblick, wie sie sich aus diesem vermaledeiten Ding wand, kaum zumuten. Es mochte ein schwarzes Herz sein, was aber nicht hieß, dass es vor Aufregung nicht versagen konnte.

Ich griff nach dem starken Ast über mir und schwang mich hinauf. Als ich darauf stand, balancierte ich nach vorn und schnappte mir die Seilschaukel. Einen Moment lang war ich wieder Kind und flog über den See hinaus. Dann ließ ich los, machte einen Salto und tauchte möglichst geschmeidig in die ruhige Wasseroberfläche ein. Wieder aufgetaucht, sah ich in der Hoffnung zum Ufer, einen Blick auf Ashton erhaschen zu können, wie sie sich auszog. Die kleinen Shorts waren verschwunden, und Ash lief gerade zu der Schaukel hinüber. Natürlich hatte ich sie schon in einem Bikini gesehen, doch jetzt erlaubte ich mir zum ersten Mal, den Anblick zu genießen. Mit hämmerndem Herzen beobachtete ich, wie sie die Leiter hochstieg, die ich vor Jahren aus Holzstücken gebaut und an den Stamm genagelt hatte, damit Ash auf den Baum klettern konnte. Sie balancierte langsam auf den Ast hinaus und grinste noch einmal zu mir herunter, bevor sie die Schaukel packte und sich aufs Wasser hinausschwang. Nachdem sie eine perfekte Schraube gemacht hatte, schlug sie einen Salto und tauchte ins Wasser ein. Es hatte mich drei Nachmittage gekostet, ihr beizubringen, wie man von der Schaukel aus einen Salto machte und sauber im Wasser landete. Sie war damals acht Jahre alt und wild entschlossen gewesen, es Sawyer und mir in allem gleichzutun.

Ashton tauchte wieder auf und neigte den Kopf zurück, um sich die nassen Locken aus dem Gesicht zu streichen.

»Es ist nicht so kalt, wie ich gehofft hatte«, sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln.

»Es hat 36 Grad und wird heute noch heißer werden. Ehe der Monat um ist, hat der See Badewannentemperatur.« Ich bemühte mich, meine Faszination darüber zu verbergen, dass ihre Wimpern vom Wasser ganz stachlig geworden waren.

»Ja, weiß ich doch. Schließlich habe ich genauso viele Sommer an diesem See verbracht wie du …«, sagte sie und verstummte, wie um uns daran zu erinnern, in wessen See wir hier schwammen. Ich wollte, dass sie sich mit mir wohlfühlte. Wenn es half, über Sawyer zu sprechen, dann bitte! Außerdem schadete eine kleine Erinnerung daran, zu wem sie gehörte, überhaupt nicht.

»Schon gut, schon gut. Sorry, aber diese neue Ashton ähnelt der, die ich mal kannte, einfach so gar nicht. Da vergesse ich manchmal, dass Sawyers perfekte kleine Freundin dasselbe Mädchen ist, das früher da drüben am Ufer Schlammschlachten mit mir angezettelt hat.«

Ashtons Lächeln verwandelte sich blitzschnell in einen frustrierten Flunsch.

»Ich wünschte, du würdest aufhören, mich wie eine andere Person zu behandeln, Beau. Okay, ich bin älter geworden, aber ich bin immer noch dieselbe. Im Übrigen hast du dich auch verändert. Der alte Beau hätte mich nicht wie Luft behandelt, weil er zu beschäftigt ist, mit seiner Freundin herumzumachen.«

Darauf hätte ich so einiges erwidern können, aber das ließ ich mal besser bleiben. Sawyer zuliebe. Lieber alles unverfänglich halten.

»Nein, aber der alte Beau hatte damals auch noch nicht gewisse Bedürfnisse«, schoss ich mit einem Zwinkern zurück und spritzte ihr Wasser ins Gesicht.

Ihr vertrautes Lachen versetzte mir einen Stich.

»Schon klar. Wenn man so einen steilen Zahn wie Nicole an sich kleben hat, vergisst man vermutlich alles um sich herum. Ich sehe schon, was dir wichtiger ist, wenn du dich zwischen einer alten Freundin und einer heißen Nummer entscheiden musst.«

Wenn ich gewusst hätte, dass Ashton meine Aufmerksamkeit in irgendeiner Weise wichtig war, hätte ich Nicole sofort links liegen lassen und mich ihr voll und ganz gewidmet. Aber die meiste Zeit hielt Sawyer sie fest umschlungen, und ich brauchte die Ablenkung, die Nicole mir bot – auch so eine Sache, die ich nie vor Ashton zugegeben hätte.

»Na ja, die Bravste ist Nicole nicht«, versuchte ich die Schuld auf sie zu schieben.

Ashton verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, und die Grübchen erschienen, die mich seit jeher an ihr faszinierten.

»Nicole kennt nicht mal die Definition des Wortes brav. Wohingegen sie wohl zumindest den Hauch einer Ahnung haben dürfte, was das Wort vulgär bedeutet.«

War das nur Wunschdenken, oder klang da ein wenig Eifersucht mit? Verdammt, wieso machte mich die Vorstellung, dass Ashton eifersüchtig auf Nicole war, so verflucht glücklich?

»Nicole ist nicht so verkehrt. Sie holt sich einfach, was sie will«, antwortete ich, um Ashtons Reaktion zu testen.

Ashton versteifte sich und runzelte verärgert die Stirn. Mit Mühe konnte ich mir ein Schmunzeln verkneifen. Es freute mich, dass sie sich darüber ärgerte, dass ich Nicole verteidigte. Mir gefiel der Gedanke, dass sie mehr als Freundschaft für mich empfand, auch wenn ich nie gut genug für sie sein würde. An Sawyer käme ich nie heran, aber zu wissen, dass ich ihr etwas bedeutete, fühlte sich richtig gut an.

»Du hast einen schlechten Frauengeschmack, Beau Vincent«, antwortete sie.

Ich sah zu, wie sie zum Steg schwamm, sich nach oben stemmte und auf die Kante setzte, was mir einen extrem erfreulichen Anblick auf ihren kaum bedeckten Hintern verschaffte. Ich brauchte eine Minute, bis ich mich wieder daran erinnerte, worüber wir gesprochen hatten. Mein lustvernebeltes Hirn schien sich auf nichts anderes mehr konzentrieren zu können als auf Ashtons zur Schau gestellten nassen Körper. Ich schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und erinnerte mich an ihre Bemerkung über meinen schlechten Frauengeschmack. Wenn sie wüsste.

»Ich nehme an, Sawyer hat einen besseren Geschmack?«, fragte ich und schwamm zu ihr. Sie zog die Stirn kraus und biss sich auf die Unterlippe.

Diese Reaktion hatte ich nicht erwartet. Ich hatte sie zum Lächeln bringen wollen.

»Vielleicht, weil ich nicht in aller Öffentlichkeit über ihn herfalle; aber wir wissen doch beide, dass er es besser hätte treffen können.«

Was zur Hölle meinte sie damit?

»Glaubst du?« Ich bekam es hin, ganz normal zu klingen, obwohl ich unbedingt wissen wollte, weshalb sie glaubte, Sawyer nicht zu genügen.

Sie lächelte mich traurig an.

Die späte Nachmittagssonne stand direkt hinter ihr, sodass die langen blonden Locken, die ihr Gesicht umrahmten, sanft schimmerten.

Dadurch wirkte sie wie der Engel, der sie zu sein schien. Unberührbar, außer man war der perfekte Sawyer.

»Ich bin nicht blind, Beau. Ich will damit nicht sagen, dass ich mich hässlich finde. Ich weiß, ich sehe ganz gut aus. Ich habe schönes Haar, und mein Teint ist ganz passabel. Und auch wenn meine Augen nicht groß und blau sind oder lange Wimpern haben, sind sie okay. Aber ich sehe nun mal nicht aufregend oder umwerfend aus. Sawyer ist vollkommen. Manchmal kann ich kaum glauben, dass er sich für mich entschieden hat.«

Aus Angst, der ungläubige Ausdruck in meinem Gesicht würde ihr mehr verraten, als gut war, wandte ich mich von ihr ab. Ich wollte ihr sagen, dass ihre grünen Augen in jedem Kerl sofort den Beschützerinstinkt weckten. Wie faszinierend ihre rosa Lippen waren, oder wie dieses eine Grübchen meinen Puls zum Rasen brachte. Ich wollte ihr verklickern, wie der Anblick dieser langen, gebräunten Beine die Jungs zum Stolpern brachte. Und dass ich, wenn sie diese engen T-Shirts trug, den Wunsch verspürte, sie zu bedecken – damit nicht jeder Kerl, der sie so sah, sich zu Hause mit diesem Bild im Kopf einen runterholte. Aber nichts davon konnte ich ihr verraten.

Ich zwang mich zu einem normalen Gesichtsausdruck und sah sie wieder an. »Ich glaube, dass du dich da unterschätzt. Sawyer hat sich schließlich nicht nur wegen deines Aussehens für dich entschieden.« Das war alles, was ich zu sagen hatte.

Sie seufzte und stützte sich auf ihre Hände. Ich musste meinen Blick schon wieder abwenden, damit er nicht an ihren Brüsten kleben blieb. Dass sie vollkommen rund, weich, prall und höllisch verlockend waren, wusste ich allerdings auch so.

»Ich bin nicht immer ein guter Mensch. Dabei bemühe ich mich wirklich. Ich will Sawyers würdig sein, ehrlich, aber es ist so, als wäre da noch ein anderes Ich in mir, das mit aller Macht auszubrechen versucht. Ich kämpfe dagegen an, aber ich schaff’s nicht immer. Sawyer muss mich im Zaum halten.«

Im Zaum halten? Moment mal … was? Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken daran, wie süß ihre Nippel schmecken würden, loszuwerden, und zwang mich, mich stattdessen auf ihre Worte zu konzentrieren. Sie dachte, sie sei für Sawyer nicht gut genug? Hatte Sawyer ihr eingeredet, mit ihr stimme etwas nicht? Bestimmt hatte er von ihren Zweifeln keine Ahnung.

»Ash, seit du beschlossen hast, erwachsen zu werden, warst du immer nur perfekt. Klar, früher hast du mir geholfen, Frösche in Briefkästen zu stecken, aber dieses Mädchen gibt es schon lang nicht mehr. Du wolltest ohne Fehler sein, und du hast es geschafft.«

Sie lachte und setzte sich wieder auf. Ich riskierte einen Blick auf sie. Das Grübchen erschien auf ihrer Wange, als sie aufs Wasser sah.

»Wenn du wüsstest«, war alles, was sie sagte.

»Erzähl’s mir«, entfuhr es mir.

»Warum?«

Weil ich dich will. Nur dich. Das Mädchen, das ich kenne, steckt in dir und versteckt sich vor der Welt. Ich will meine Ash zurück. Natürlich sagte ich das nicht laut. Sonst hätte ich viel zu viel von mir preisgegeben.

»Weil ich gern wüsste, dass du nicht ganz so unfehlbar bist. Ich wüsste gern, dass es das Mädchen, das ich mal kannte, immer noch irgendwo gibt.«

Sie lachte wieder, zog ihre Knie an und stützte ihr Kinn darauf.

»Vergiss es! Ich wäre ja schön blöd, dir all meine Fehler zu verraten! Zumal das meiste davon eh nur in meinem Kopf abläuft.«

Was hätte ich darum gegeben zu wissen, was Ashton insgeheim für unartige Gedanken hegte. Ich bezweifelte, dass sie so böse waren, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber verdammt, wenn auch nur ein bisschen was Unanständiges im Spiel war, würde es mich schon völlig verrückt machen.

»Ich frage dich ja nicht nach deinen dunkelsten Geheimnissen, Ash. Ich will nur wissen, was du angeblich falsch machst und was dich dazu bringt zu denken, Sawyer müsse dich im Zaum halten.«

Ihre Wangen färbten sich rosa, aber sie hielt den Blick weiter starr geradeaus gerichtet. Sie würde nicht damit herausrücken. Damit hatte ich auch nicht wirklich gerechnet. Ashton verbarg ihr wahres Ich jetzt schon seit Jahren. Und doch tat der Gedanke an das Mädchen, das ich verloren hatte, noch immer verflucht weh. Nachdem wir ein paar Minuten lang geschwiegen hatten, stand ich auf und streckte mich. Was machte ich hier eigentlich? Vor drei Jahren hatte ich eine Mauer in mir errichtet, die mich vor Verletzungen schützen sollte. Nur Ashton hatte die Macht, mir wehzutun. Ich konnte das nicht noch einmal zulassen.

»Na gut«, sagte ich. »Eigentlich interessiert es mich auch nicht, ob du vielleicht nicht immer daran denkst, den Einkaufswagen auf dem Parkplatz zur Rückgabestelle zu schieben, oder es nicht jede Woche ins Altersheim schaffst.«

Wütend, dass ich wie ein Idiot klang, wandte ich mich zum Gehen. Ich musste unbedingt weg. Das hier war ein Fehler gewesen. Ein riesengroßer Fehler, für den ich höllisch bezahlen würde.

»An diese Dinge muss Sawyer mich erinnern … Aber um die ging es nicht unbedingt.«

Sie sagte es so leise, dass ich es beinahe nicht gehört hätte. Trotzdem, jetzt nur nicht stehen bleiben. Ich musste das hier beenden. Aber ich tat ja nie das Richtige. Ich drehte mich wieder um und sah sie an. Sie blickte durch ihre nassen Wimpern zu mir auf.

»Ich bin wie jeder andere in unserem Alter auch. Ich beneide Nicole, weil sie sein kann, was sie will. Aber das ist nicht Sawyers Schuld. Meine Eltern erwarten von mir, dass ich anständig bin, deshalb darf ich diesen Bedürfnissen eben nicht nachgeben.«

Was zum Teufel …?

»Du willst wie Nicole sein?«, fragte ich erschrocken.

Lachend schüttelte sie den Kopf.

»Nicht ganz. Ich möchte mich nicht unbedingt selbst vollspucken und betrunken nach Hause getragen werden … oder als Schlampe bekannt sein. Aber nur ein einziges Mal wüsste ich gern, wie es ist, mehr als nur geküsst zu werden. Berührt zu werden.« Sie verstummte und richtete ihren Blick wieder aufs Wasser. »Vielleicht würde ich auch gern wissen, was für ein Kitzel das ist, heimlich aus dem Haus zu schleichen, oder wie es ist, von jemandem so sehr gewollt zu werden, dass er fast durchdreht, wenn er mich küsst. Vielleicht möchte ich mich einfach mal begehrenswert fühlen.« Sie hielt wieder inne und bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Bitte vergiss, dass ich das alles gesagt habe.«

Ts, als ob das möglich gewesen wäre. Es fiel mir schwer, überhaupt nur zu atmen. Verdammter Mist noch mal – ich war geliefert. Aber ich durfte Sawyer nicht vergessen. Ich liebte ihn. Er war meine Familie. Dass er nicht jeden verdammten Fleck auf Ashtons sexy kleinem Körper küsste und das Geschenk, das er bekommen hatte, nicht in vollen Zügen genoss, war idiotisch. Trotzdem, Ashton war tabu für mich.

Sie nahm die Hände vom Gesicht und sah mich mit schuldgeplagter Miene an. Der verlorene Ausdruck in ihren Augen brachte mich um. Ich wollte ihr versichern, dass an ihr nichts, aber auch gar nichts falsch war. Und ihr auf der Stelle beweisen, wie komplett sie mich um den Verstand brachte. Wie begehrenswert ich sie fand.

Sie stand auf.

»So, jetzt kennst du meine Geheimnisse, Beau. Wie in alten Zeiten. Ich würde sagen, das macht uns wieder zu Freunden, hm?« Das Lächeln auf ihren Lippen war zittrig.

Oh fuck.

»Würde ich so sehen, ja.« Kaum hatte ich es gesagt, bereute ich es auch schon.
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Ich wartete ab, bis meine Eltern mit dem Mini-Van aus der Einfahrt gefahren waren, ehe ich mir mein Handy schnappte und Beau eine SMS schrieb.

Ich: Willst du herkommen und einen Film mit mir anschauen?

Das Herz klopfte mir bis zum Hals. O Gott, was machte ich da? Eigentlich war ich ja schon am See viel zu weit gegangen … Ich hätte nie mit Beau über meine geheimen Wünsche sprechen dürfen. Aber allein der Gedanke, wie seine Augen geglänzt hatten, als ich ihm davon erzählt hatte, welche Erfahrungen ich machen wollte, jagte einen Schauer der Erregung durch meinen Körper.

Beau: Deine Eltern?

Er kannte meine Eltern gut genug, um zu wissen, sie wären niemals damit einverstanden gewesen, dass ich etwas mit ihm unternahm. Ich fand es furchtbar, wie jeder bei Beau immer gleich vom Schlimmsten ausging. Nur weil seine Mutter nichts taugte, galt für ihn noch längst nicht dasselbe. In ihm floss dasselbe Blut wie in Sawyer.

Ich: Heute Abend nicht in der Stadt.

Mein Dad hatte dieses Wochenende für Mom und sich einen Überraschungsausflug geplant. Ich wusste es schon seit einer Woche, aber meiner Mutter hatte er es erst heute Nachmittag verraten. Inzwischen befanden sich beide schon längst auf dem Weg nach Birmingham.

Als mein Handy läutete, erschrak ich so sehr, dass ich es fallen ließ. Während ich auf dem Boden danach tastete, hatte ich die Befürchtung, es könnte Sawyer sein. Den schuldbewussten Tonfall in meiner Stimme würde ich garantiert nicht unterdrücken können …

Es war Beau.

»Hallo?«, sagte ich.

»Ich lasse den Pick-up im Park stehen und laufe durch den Wald zu dir. Sperr die Hintertür für mich auf.«

Er wollte nicht, dass man hier seinen Pick-up sah. Vermutlich tat er das mir zuliebe, und er hatte recht, er parkte sein Auto wirklich besser nicht vor unserem Haus. Er war nur ein Freund, aber … er war auch ein Junge. Ein Bad Boy. Und Ashton Gray hatte keinen Besuch von Bad Boys, wenn ihre Eltern weg waren.

»Okay, mach’s, wie du meinst.«

»Das werde ich.« Beim Klang seiner tiefen Stimme wurde mir ganz flau im Magen.

»Dann bis gleich«, sagte ich.

»Yep«, antwortete er und legte auf. Ich starrte auf mein Handy und schwankte zwischen freudiger Erregung und Angst. Ich würde noch mehr Zeit allein mit Beau verbringen. Er hatte mir gefehlt. Ehrlich zu jemandem sein zu können war schön, zweifellos. Ich musste ihm nichts vorspielen. Aber dann war da noch die Sache, dass es mich regelrecht elektrisierte, wenn er mich nur ansah. Beau hatte etwas Verruchtes an sich, das mich total anzog. Was war nur los mit mir? Weshalb wollte ich so unbedingt eine Sünde begehen?

Ich warf das Telefon aufs Bett und ging unter die Dusche. Den Gedanken an die Regeln, gegen die ich verstieß, schob ich beiseite. Was war denn schon dabei? Im Grunde war es ja auch nur eine klitzekleine Regel – wenn man mal über Regeln im Allgemeinen nachdachte. Da gab es wirklich Schlimmeres. Und außerdem musste ich dringend etwas Verbotenes tun, ehe ich noch völlig durchdrehte.

	
	          

	
Ein leises Klopfen an der Hintertür ließ die Schmetterlinge in meinem Bauch wild umherflattern. Ich hörte, wie die Tür aufging und dann wieder ins Schloss fiel. Nachdem ich zuvor schon so einiges anprobiert hatte, streifte ich nun schnell ein weißes Sommerkleid über. Ich hatte beschlossen, mich ein bisschen aufzustylen. Das Kleid war kurz und hatte Spaghettiträger, sah also lässig genug für einen Filmabend aus … na, zumindest hoffte ich das. Ich betrachtete meine Füße, deren Nägel ich gerade zuckerwatterosa lackiert hatte, und beschloss, barfuß zu bleiben. Das kam noch lässiger rüber.

Ich lief nach unten, um meinen Gast zu begrüßen. Als ich Beau in der Küche stehen sah, blieb mir die Luft weg. Schwarz hatte ihm schon immer gut gestanden, und auch jetzt sah er in seinem engen schwarzen T-Shirt und einer tief sitzenden Jeans einfach zum Anbeißen aus. Als vor meinen Augen alles zu verschwimmen begann, merkte ich, dass ich immer noch den Atem anhielt.

»Hey«, krächzte ich und erschrak innerlich über meine Stimme, der jede Lässigkeit fehlte.

Er nickte und lächelte mir kurz zu, bevor er zum Kühlschrank ging und ihn öffnete.

»Ich habe Durst. Kann ich mir eine Cola nehmen?«, fragte er, ohne sich nach mir umzudrehen.

»Ähm, ja, klar. Ich hab auch Pizza bestellt. Die müsste bald kommen. Falls du Hunger hast.«

Er schloss die Kühlschranktür, öffnete die Coladose und nahm einen tiefen Schluck. »Ich habe immer Hunger«, antwortete er.

»Okay, gut.« Ich wusste nicht, was ich noch sagen sollte. Ich hatte Beau zu mir eingeladen, um einen Film zu gucken. Jetzt war er hier, füllte das Haus bis in den letzten Winkel mit seinem Sexappeal, und ich brachte keinen geraden Satz heraus. Er kam grinsend auf mich zu.

»Entspann dich, Ash. Ich bin’s nur.« Er nickte mit dem Kopf Richtung Wohnzimmer. »Na, dann lass uns mal schauen, was für Filme du zur Auswahl hast.«

Ich schluckte nervös, drehte mich um und ging ins Wohnzimmer. Das Ganze war eine Schnapsidee gewesen. Ich benahm mich so was von dämlich. Wenn ich wollte, dass wir Freunde waren, musste ich mich auch wie ein Kumpel benehmen und nicht wie eine liebeskranke Irre.

»Ich habe zwei Filme ausgeliehen. Wenn dir beide nicht gefallen, kannst du auch einen aus meinem Zimmer holen … Aber ich warne dich, die meisten davon sind romantische Komödien. Die, die ich ausgeliehen habe, sind wahrscheinlich eher dein Ding.«

Ich stand mit dem Rücken zu ihm, weil meine Wangen schon wieder heiß wurden und ich auf keinen Fall wollte, dass er das mitbekam. Herrje, wie ich mich anstellte! Ich griff nach den zwei Actionfilmen, die ich ausgeliehen hatte, und wollte mich eben damit zu ihm umdrehen, als er direkt hinter mich trat. Ich erstarrte, meine Alarmglocken schrillten, und ich schnappte mehrmals nach Luft.

»Zeig mal.« Sein Mund war überraschend nahe an meinem Ohr. Dann langte er um mich herum und schnappte sich die Filme. Als sich unsere Hände dabei streiften, sog ich schnell die Luft ein. Er stutzte einen Augenblick und ging dann schnell auf Abstand. So, wie ich mich benahm, musste er sich ja unwohl fühlen …

»Gute Wahl. Ich wollte mir die beiden schon lange mal reinziehen, aber Nicole und ich schauen normalerweise keine Filme.«

Nicoles Name wirkte wie eine eiskalte Dusche. Damit erinnerte mich Beau geschickt daran, dass er einfach nur hier war, um mit einer Freundin einen Film anzusehen – was ja stimmte. Ich musste nur aufhören, mich nach ihm zu verzehren, und alles wäre gut.

Ich wirbelte herum. »Okay, gut. Na, dann nimm einen davon und leg ihn ein. Ich gehe mal Geld holen, ehe die Pizza kommt.«

Aber erst spritze ich mir kaltes Wasser ins Gesicht und beruhige mich, dachte ich. Ich floh aus dem Raum, ohne seine Antwort abzuwarten. Während ich noch in meinem Portemonnaie nach Geld wühlte, klingelte es. Der Lieferjunge war wahrscheinlich jemand aus unserer Schule. Da war es vielleicht keine so gute Idee, wenn Beau an die Tür ging. Ich stürzte aus meinem Zimmer und wäre ihm beinahe in die Arme gelaufen. Einem sehr appetitlich duftenden Beau. Ich schloss die Augen und atmete tief ein.

»Ich warte hier, während du zahlst«, flüsterte er leise. Ich nickte, ging zur Tür und öffnete sie. Jimmy Noles stand davor, ein Spieler aus unserem Football-Team. Ein Glück, dass Beau sich versteckt hatte!

»Wie läuft’s, Ashton?«, fragte Jimmy lächelnd.

»Ähm, gut, danke.«

»Ich nehme an, du vermisst Sawyer?«

Ich nickte. »Na klar.« Ich gab ihm das Geld. »Stimmt so, danke.«

Er reichte mir die Pizzaschachtel, und sein Grinsen wurde breiter. »Cool, danke, Ash. Man sieht sich!«

Ich erwiderte sein Lächeln und schloss die Tür.

Beau tauchte neben mir auf. »Mhm, riecht lecker!«

Die Pizza roch wirklich gut, aber ich bezweifelte, dass ich auch nur einen Bissen hinunterbekommen würde.

Beau nahm mir die Schachtel ab, lief zum Sofa und stellte sie vor sich auf den Couchtisch.

»Ich hole ein paar Teller«, sagte ich und hoffte, dass ich nicht zu nervös klang.

Er öffnete die Schachtel. »Ich brauche keinen, aber ein Papiertuch wäre gut.«

»Okay«, antwortete ich auf meinem Weg in die Küche, ohne ihn noch einmal anzusehen.

Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, verdrückte Beau bereits sein zweites Stück Pizza. Ich war froh, dass ihm mein merkwürdiges Verhalten nichts auszumachen schien.

»Ich habe schon mal den Film reingesteckt«, sagte er und deutete mit seinem Kopf auf den Fernseher.

Beau konzentrierte sich sofort ganz auf den Film, weswegen es mir eigentlich leicht hätte fallen müssen, zu essen. Tat es aber nicht. Ich brachte nicht mal das erste Stück ganz runter. Beau beugte sich schließlich nach vorn und nahm sich ein Papiertuch. Er wischte sich die Hände ab und lehnte sich dann zurück, den Blick immer noch auf den Film gerichtet. Ich stellte meinen Teller auf einen Stapel von Gartenzeitschriften, die mein Vater auf den Kaffeetisch gelegt hatte.

»Ich habe dir noch zwei Stück übrig gelassen. Du kannst ja nicht satt sein.«

Ich sah zu ihm hinüber. »Du meinst, du hast aufgehört zu essen, obwohl du noch Hunger hast?«

Er nickte. »Na ja, ich bin halt ein rücksichtsvoller Mensch. Satt bin ich nie …«

Ich lehnte mich zurück. »Iss, so viel du willst. Ich bin fertig.«

Doch er nahm sich gar kein weiteres Stück, wie ich es erwartet hatte. Stattdessen konzentrierte er sich zur Abwechslung ganz auf mich.

»Warum hast du mich heute Abend eingeladen, Ash?«

Ich lief rot an. Tja, warum nur? Warum hatte ich gefragt, ob er kommen wollte? Schwierige Frage. Seit er durch die Tür gekommen war, benahm ich mich völlig lächerlich. Bei Sawyer gingen mir die Sätze nie aus. Beau brachte mich aus der Fassung. Und jetzt langweilte er sich mit der kleinen Pfarrerstochter zu Tode, während er den Abend ebenso gut mit seiner sexy Freundin hätte verbringen und mit ihr all die Dinge hätte anstellen können, von denen ich keine Ahnung hatte. Ich hielt ihn von einer aufregenden Nacht ab. Die Vorstellung, dass er heute Abend seinem Cousin zuliebe hergekommen war, um mich zu unterhalten, machte mich fertig. Er hatte es aus Mitleid gemacht, und ich konnte es für ihn nicht mal halbwegs interessant gestalten. Na, zumindest hatte ich ihn mit Essen versorgt.

»Sorry, ich schätze, ich wollte einfach nicht allein sein, aber es ist alles okay. Du kannst gern gehen. Ich weiß schon, das hier ist langweilig im Vergleich zu deinen normalen Aktivitäten.« Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande.

Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie, und die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, aber er wandte den Blick nicht von mir ab.

»Ich find’s hier kein bisschen langweilig! Du scheinst dich einfach unwohl zu fühlen. Wenn du willst, dass ich gehe, mache ich das. Ich habe den Eindruck, du würdest deine Einladung am liebsten rückgängig machen, hm?«

Ich seufzte und stieß dann ein kleines Lachen aus.

»Nein, gar nicht! Ich fänd’s schön, wenn du bleiben würdest. Nur – außer Sawyer hatte ich einfach noch nie Jungsbesuch, nicht einmal, wenn meine Eltern da waren. Ich bin … etwas nervös.«

»Und warum mache ich dich nervös?«, fragte er und sah mich dabei eindringlich an.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

»Hm, du täuschst dich übrigens«, antwortete er grinsend.

»Inwiefern?«

»Du hattest schon andere Jungs zu Besuch. Schließlich war ich schon oft hier. Alles sieht immer noch genau wie früher aus.«

Ich lächelte. Er hatte recht. Ich musste mir einfach nur ins Gedächtnis rufen, dass das hier derselbe Kerl war, der damals schon mit mir hier auf dem Sofa gesessen und Filme angesehen hatte.

Er rutschte näher zu mir und legte entspannt den Arm auf die Rückenlehne der Couch. »Ich beiße nicht, Ash. Ich bin’s nur. Versprochen. Schau mich doch an!«

Ich betrachtete seine Schulter. Die Vorstellung, mich an ihn zu schmiegen, war extrem verlockend. Aber so etwas hatte er wohl kaum im Sinn. Also lehnte ich mich zurück und passte dabei auf, dass ich ihn nicht berührte.

Und er legte auch nicht den Arm um mich, um mich näher an sich zu ziehen. Nein, er ließ ihn weiter auf der Lehne liegen, und ich hasste mich dafür, dass ich enttäuscht war.

»Entspann dich und schau dir den Film an«, sagte er mit einer sanften Stimme, wie ich sie von ihm gar nicht kannte. Sie vermittelte mir ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit.

Schließlich rutschte Beaus Hand nach unten und blieb auf meiner Schulter liegen. Gedankenverloren begann er, kleine Kreise auf meinen Oberarm zu malen. Fast war es, als würden Stromstöße über meine Haut jagen. Hoffentlich merkte er nicht, dass mein Atem unregelmäßig wurde.

Ich schloss die Augen und gab mich meiner Phantasie hin, ich würde mit den Händen langsam unter sein T-Shirt fahren und die weiche Haut berühren, die seine muskulöse Brust bedeckte. Ich linste zu ihm hoch. Er starrte gebannt auf den Fernseher und hatte keine Ahnung, dass er mich völlig verrückt machte.

Ich rutschte langsam näher zu ihm, bis ich den Kopf an seine Schulter schmiegen konnte. Der Duft von Irish-Spring-Seife und der freien Natur erfüllte meine Sinne. Sawyer roch immer nach Eau de Cologne. Ich mochte Seife. Ich drehte meinen Kopf ein wenig, um ihn besser riechen zu können. Sein Arm zog mich sanft an sich. Bestimmt dachte er sich gar nichts weiter dabei. Ich wandte mich zu ihm hin und schloss wieder die Augen. Meine Phantasie ging mit mir durch, und ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn dieses blöde T-Shirt nicht seine Brust bedecken würde.

»Ash.« Beaus Stimme drang in meine Phantasiewelt ein.

»Hmmm …?«, brachte ich hervor, als ich mir vorstellte, wie meine Hand seine Bauchmuskeln berührte.

»Was machst du da?« Seine Stimme klang so anders. Sie hatte einen panischen Ton, der mich brutal zurück in die Realität katapultierte. Als ich merkte, dass mein Bein auf Beaus Oberschenkel gewandert war, schnappte ich nach Luft. Der Saum meines Kleids bedeckte kaum meinen Slip. Was die Sache noch schlimmer machte, war, dass meine Hand sich unter seinem schwarzen T-Shirt befand. Seine Haut fühlte sich so warm und weich an. Die sanften, kreisenden Bewegungen auf meinem Arm hatten aufgehört, und seine Hand berührte mich nicht länger. Entsetzt zog ich die meine unter seinem Shirt weg und setzte mich auf.

»O mein Gott«, stieß ich hervor. »Es tut mir leid … Ich wollte nicht … Entschuldigung!« Ich konnte ihn nicht ansehen. Nicht, nachdem ich regelrecht über ihn hergefallen war. Stattdessen machte ich das Einzige, was mir einfiel: Ich rannte in mein Zimmer. Ich schlug die Tür so fest zu, dass es einen lauten Knall hätte geben müssen, aber er blieb aus.

»Ash, warte.« Beaus Stimme ließ mich zusammenzucken. O Gott, warum war er mir gefolgt? Hätte er nicht einfach gehen können? Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Es tut mir leid. Wirklich. Geh einfach … Okay?« Ich blickte starr aus dem Fenster und wartete darauf, dass er verschwand. Doch er schlang seine Arme von hinten um mich, und ich schluchzte leicht auf, weil die Demütigung dadurch nur noch schlimmer wurde. Er versuchte, mich zu trösten.

»Ich weiß ja nicht, was dir im Kopf herumgeht, aber deinem Benehmen nach scheint’s ziemlich schlimm zu sein.« Er legte den Kopf auf meine Schulter. »Du möchtest, dass ich gehe, und das mache ich auch gleich. Vorher möchte ich aber noch was klarstellen.«

Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich brachte kein Wort heraus.

»Ich habe dich drüben im Wohnzimmer zuerst berührt. Nicht du. Ich war nur nicht auf deine Reaktion gefasst. Ich hatte gedacht, du würdest mich wegstoßen … nicht, dass du dich an mich kuscheln würdest.« Wieder verstummte er. Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Hals, als er mit den Lippen meine bloße Schulter berührte. Ich erschauerte, und seine Hände glitten meine Arme hinab, bis sie meine bedeckten. »Ich hätte dich nicht anfassen dürfen. Aber ich konnte nicht anders«, wisperte er mir ins Ohr.

Ich wollte widersprechen. Es war nicht seine Schuld. Ich wollte ihm sagen, dass ich diejenige war, die sich nicht im Griff gehabt hatte. Aber ich brachte nicht mehr als ein trockenes Schlucken zustande.

»Ich kann das nicht machen, Ash. Gott weiß, dass ich es will, aber es geht nicht.« Und dann war er fort.

Ich drehte mich um und sah, wie er zur Tür hinausging. Ich hätte ihn so gern zurück zu mir gerufen … Aber ich blieb stumm.
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Ich wurde vom Signalton einer SMS geweckt. Ver- schla fen rieb ich mir die Augen und griff nach dem Handy.

Beau: Morgen.

Beim Anblick seines Namens setzte ich mich vor Schreck ruckartig auf und ließ mich, als die Erinnerungen an den vergangenen Abend auf mich einstürmten, gleich wieder zurückplumpsen. Ich konnte Beaus Lippen auf meiner Schulter förmlich spüren und erschauerte bei dem Gedanken daran unter meiner Decke.

Beau: Ruf mich an, wenn du wach bist.

Ich sollte ihn ignorieren. Ich sollte diese SMS ignorieren und so tun, als hätte es den vergangenen Abend nie gegeben. Aber bei der Erinnerung an seinen Atem in meinem Ohr und seine Hände, die meine Arme streichelten, schlug ich alle guten Vorsätze in den Wind.

Ich: Bin wach.

Nicht einmal eine Minute später läutete mein Telefon. Ich musste eine Entscheidung treffen, und zwar schnell. Entweder hob ich einfach nicht ab und ersparte Beau und mir damit einen Haufen Ärger – oder aber ich pfiff auf die Konsequenzen.

»Hallo.«

»Hey.« Als ich seine Stimme hörte, freute ich mich sofort, dass ich ans Telefon gegangen war.

»Wegen letzter Nacht …«, setzte ich an.

»Ich will dich heute sehen«, unterbrach er mich.

Mein Herz begann zu hämmern, und ich lächelte hinauf zur Decke. Er. Wollte. Mich. Sehen.

»Okay«, antwortete ich schnell.

»Macht es dir was aus, herzukommen?«

»Zu dir?«, fragte ich.

»Yep. Ich muss für meine Mom so einiges erledigen. Willst du mir nicht ein bisschen Gesellschaft leisten?«

Ich setzte mich im Bett auf und lächelte wie eine Irre.

»Ich bin in einer halben Stunde da. Hast du schon gefrühstückt?«

»Nein, noch nicht.«

»Dann bringe ich was mit«, erwiderte ich.

»Klingt gut.«

»Okay! Bye.«

Er zögerte einen Moment und sagte dann: »Bis später …«

Mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer, während ich aufsprang, in die Küche lief und uns ein paar Brote machte, ehe ich unter die Dusche sprang.
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Gerade griff ich zum mindestens zehnten Mal nach meinem Handy, um Ashton anzurufen und das Ganze abzublasen, als ich draußen die Räder ihres Jetta im Kies knirschen hörte.

Super.

Ich hatte genauso lang mit meinen guten Absichten gekämpft, wie sie gebraucht hatte, um herzukommen. Das war gar nicht gut. Ich hatte ja eigentlich wenig Skrupel, Leute zu verletzen, aber Sawyer? Das kam nicht infrage.

Ashton stieg mit einem Teller mit Brötchen aus ihrem Auto. Wieder trug sie ein kurzes Kleid, und als sie auf mich zukam, sah ich, wie ihre Hüften unter dem zarten Stoff hin- und herschwangen. Auf ihrem Gesicht erschien ein kleines, schüchternes Lächeln. Plötzlich beschloss ich, darauf zu pfeifen, dass ich mich wie ein Mistkerl verhielt. Sawyer war nicht hier, und ich hatte mich offenbar nicht im Griff.

Tja – mein Cousin hätte seinen Arsch mal besser nicht von hier wegbewegt.

»Ich habe uns belegte Brote gemacht«, sagte sie, als sie bei mir war.

»Mhm, ich sterbe vor Hunger«, antwortete ich und hielt ihr die Tür auf. Ein leichter Wind zerzauste ihr Haar. Warum musste sie nur so verdammt gut riechen? Ich schloss die Tür, drehte mich zu ihr um und atmete ihren Duft ein. Nachdem ich mich gestern Abend von ihr verabschiedet hatte, war ich direkt zu Nicole gegangen. Ich hatte mir ins Gedächtnis rufen müssen, wer ich war. Nicole war zwar sehr willig gewesen, ich aber hatte immerzu daran denken müssen, was für ein schönes Gefühl es gewesen war, als Ashton sich an mich geschmiegt hatte.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du anrufst«, sagte Ashton leise und blickte dabei auf die Platte mit den Broten.

Ich war schwach geworden, nachdem ich heute Morgen aus einem unglaublich guten Traum erwacht war, in dem sie die Hauptrolle gespielt hatte. Ich wollte nur noch so schnell wie möglich zu ihr.

»Ich fand es schrecklich, wie wir gestern Abend auseinandergegangen sind.«

Sie errötete. »Boah, es tut mir wirklich leid, dass ich mich so danebenbenommen habe.«

Verflucht noch mal, ich würde ihr nicht widerstehen können. Ich verbannte Sawyer in den tiefsten und dunkelsten Winkel meines Gewissens, ging zu ihr, nahm ihr die Platte ab und stellte sie auf der Küchentheke.

»Wie ich gestern schon gesagt habe: Den ersten Schritt habe ich gemacht. Wenn, dann sollte ich mich also entschuldigen.«

Sie stieß ein kleines Lachen aus und starrte auf ihre Füße. »Nein, ich erinnere mich genau, dass es mein Bein war, das auf deinen Schoß gewandert ist … Und es meine Hand war, die unter dein T-Shirt gekrochen ist. Du dagegen warst schon längst wieder auf Abstand. Danke, dass du mich von aller Schuld reinwaschen willst, aber: keine Chance.«

Ich schlang die Arme um sie und zog sie an mich. In diesem Augenblick war es mir piepegal, wem sie gehörte. Ich wollte sie, und gegen dieses Verlangen kam ich einfach nicht an.

»Sieh mich an«, flüsterte ich, ließ meinen Finger unter ihr Kinn gleiten und drückte ihr Gesicht nach oben, damit ich ihr in die Augen sehen konnte.

»Der einzige Grund, weswegen ich dich gestern nicht gepackt und auf meinen Schoß gezogen habe, ist der: Ich will zum ersten Mal in meinem Leben etwas, das zu dem Menschen gehört, der mir am meisten bedeutet. Ich habe dich am Arm gestreichelt, weil ich meine Finger einfach nicht von dir lassen konnte. Ich dachte, mit so einer harmlosen Berührung käme ich klar. Aber du hast ganz anders reagiert, als ich es erwartet hatte.« Ich verstummte und schloss meine Augen. Sie anzusehen, während ich darüber sprach, wie sie auf meine Berührungen reagiert hatte, war schwierig. Ihre großen, unschuldigen grünen Augen sogen jedes Wort aus meinem Mund auf. Gott, sie war perfekt.

»Und meine guten Vorsätze sind ziemlich schnell verpufft. Hättest du auch nur ein paar Sekunden länger so weitergemacht, hätte ich die Kontrolle verloren. Das Ganze hing an einem seidenen Faden. An einem sehr dünnen seidenen Faden.«

Sie befreite sich aus meiner Umarmung und schenkte mir ein kleines Grinsen.

»Okay. Danke, dass du das gesagt hast.« Sie wandte sich zur Küchentheke um, begann die Plastikfolie von den Brötchen zu entfernen und atmete tief durch.

»Wir lieben Sawyer beide«, sagte sie dann. »Keiner von uns will ihn verletzen. Aber … irgendwie ziehen wir uns magisch an. Wir haben eine Geschichte. Wir drei. In den letzten Jahren gab es nur noch mich und Sawyer. Dass es so kommt, wollte ich nicht … Es ist einfach passiert. Ich glaube, wir können alle wieder Freunde sein. Das fände ich sehr schön. Lass uns doch einfach genießen, dass wir befreundet sind, während er weg ist. Ich verspreche, die Finger von dir zu lassen, wenn du mir dasselbe schwörst.«

Sie spähte über ihre Schulter hinweg zu mir, während sie die Brötchen auf zwei Teller verteilte, die sie im Abtropfgestell entdeckt hatte. Es wäre nicht unbedingt der cleverste Schachzug, ihr zu sagen, dass ich alles tun würde, was sie wollte. Ich nickte und ging dann Gläser und Orangensaft holen, damit wir zusammen frühstücken konnten. So wie früher.

Nach dem Frühstück überredete ich Ash dazu, mit mir den Pick-up zu waschen. Ich wollte sie unbedingt nach draußen lotsen, wo ich nicht in Versuchung kommen konnte, sie in mein Zimmer zu zerren.

»Hör auf, Beau!« Ashton rannte kreischend um den Pick-up, um dem Wasserstrahl zu entkommen, den ich auf sie richtete.

»Aber deine Arme sind voller Schaum. Ich versuche doch bloß, den abzuwaschen!«, antwortete ich. Wenn sie lachte, zog sich irgendetwas in mir zusammen. Ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken.

»Na klar versuchst du das … Indem du mich klatschnass spritzt! Da habe ich lieber Schaum auf den Armen, vielen Dank.«

»Ach, komm schon, Ash. Ich wollte nur helfen. Ich höre jetzt auf damit, versprochen. Außerdem trägst du ja gar kein weißes T-Shirt. Da bringt es mir ja eh nichts, dich nass zu spritzen.«

Sie lief vorsichtig vorn um den Pick-up herum. Offensichtlich traute sie mir nicht. Ich ließ den Schlauch fallen und hielt beide Hände nach oben. »Siehst du? Ich halte mein Versprechen«, versicherte ich ihr.

Sie neigte ihren Kopf zur Seite und biss sich auf die Unterlippe. »Hmm, okay.«

Ich beobachtete, wie sie sich an den Eimer mit dem Seifenwasser heranpirschte und den Putzschwamm herausfischte. Ehe ich reagieren konnte, richtete sie sich wieder auf und schleuderte mir jauchzend den riesigen, seifigen Schwamm ins Gesicht. Dann wirbelte sie herum und floh auf die andere Seite des Autos.

»Du hast es nicht anders gewollt!«, rief ich und jagte ihr hinterher.

»Es tut mir leid!«, schrie sie lachend.

»Zu spät für Entschuldigungen, Süße. Dir werde ich’s zeigen!«

»Ich mach nichts mehr, Beau, Ehrenwort! Bitte nicht werfen!« Sie duckte sich hinter das Heck.

»Ach nein, wie reizend, was geht denn hier ab?«, ertönte plötzlich Nicoles Stimme. Herrje, was machte die denn hier?

Ich blieb abrupt stehen, warf den Schwamm in den Eimer zurück und drehte mich dann zu Nicole um, die an dem knallroten Camaro ihrer Mutter lehnte.

Sie blickte Ash finster an. Die stand neben der Ladefläche meines Pick-ups und musterte Nicole nervös. Nebeneinander wirkten die beiden wirklich wie Tag und Nacht: Während Nicole sich bestens in die Kulisse des heruntergekommenen Trailerparks einfügte, wirkte Ashton total fehl am Platze. Der alte Macklery trat mit einem Bier in der Hand aus seiner Eingangstür, brüllte seine Frau über die Schulter hinweg an und knallte dann die Tür zu. Alles um mich herum verblasste, wenn ich mit Ashton zusammen war. Kein Wunder, dass ich von Nicoles Ankunft nichts mitgekriegt hatte. Ich wandte mich wieder Nicole zu und warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Ich habe dich gar nicht herfahren hören.«

Sie hob ihre Augenbrauen und richtete ihren wütenden Blick nun auf mich. Mir wurde klar, weshalb sie vorbeigekommen war. Ihr hautenger Minirock und ihr Trägertop, das ihre Brüste kaum bedeckte, deuteten darauf hin, dass sie Lust auf Action hatte.

»Du hattest viel zu viel Spaß, um noch für irgendwas anderes Augen zu haben als für sie.«

So ein Mist! Das war gar nicht gut. Ashton war die einzige Person, von der Nicole sich bedroht fühlte. Und das, obwohl Ashton immer nett zu ihr gewesen war. Nicole hasste sie inbrünstig. Und nun hatte sie Ashton dabei erwischt, wie sie in einem klitschnassen knappen Sommerkleidchen mit mir den Pick-up wusch. Unverfänglich wirkte das nicht gerade. Noch dazu sah Ashton so nass und schaumig höllisch sexy aus. Ich wusste, dass Nicole das auch auffallen musste. Klar, dass Nicole Ashton am liebsten die Pest an den Hals gewünscht hätte. Ich musste unbedingt etwas sagen, um die Situation zu retten, aber mir fiel nichts ein.

»Hallo, Nicole«, brach Ashton die Stille. »Ich muss dringend los … Wie gut, dass du mich ablösen kommst.«

Ich betrachtete ihre besorgte Miene und ihre nach unten gezogenen Mundwinkel. Wenn es diese hübschen Lippen wieder zum Lächeln brächte, würde ich Nicole ohne mit der Wimper zu zucken in ihren Camaro schubsen und sie zwingen, abzuhauen.

Ashtons Augen trafen meine, und sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln – eines von der Sorte, die sie früher öfter für mich parat gehabt hatte und das einfach nur aufgesetzt war. Kein Lächeln der Sorte, an die ich mich in den letzten Tagen gewöhnt hatte.

»Ich werde Sawyer ausrichten, dass ich nach dir gesehen und dich ein bisschen bespaßt habe, so, wie er sich das gewünscht hat. Sieht so aus, als wäre jetzt jemand hier, mit dem du eher auf einer Wellenlänge bist«, sagte sie und starrte mich an. Dann richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf Nicole, und sie schenkte ihr dasselbe Fake-Lächeln.

»Viel Spaß euch beiden.« Sie winkte Nicole zu. »Man sieht sich.«

Ich sah zu, wie Ashton zu ihrem Auto ging und – immer noch triefnass – hineinstieg.

Ich wollte ihr nachlaufen und sie anflehen zu bleiben, aber ich wusste, sie hatte uns auf diese Weise in Bezug auf Sawyer den Arsch retten wollen. Und ich hatte kein Wort herausgebracht und einfach alle Erklärungen ihr überlassen …

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass Sawyer sich da eine Art Schaumparty zwischen euch vorgestellt hat.« Nicole kam auf mich zu.

»Halt doch bitte die Klappe«, sagte ich und hob den Schlauch auf, um mir wieder meinen Pick-up vorzunehmen.

»Ich hasse sie, Beau! Das weißt du. Wenn sie einen Babysitter braucht, soll sie sich gefälligst einen anderen suchen. Das ist nicht deine Baustelle.«

»Du hast mir nicht zu sagen, mit wem ich Zeit verbringen darf und mit wem nicht, Nicole.«

»Verdammt noch mal, und wie ich das kann! Soweit ich weiß, sind wir immer noch ein Paar! Du gehörst mir. Ich will nicht, dass sie dir zu nahe kommt! Halt dich bloß fern von ihr, sonst erzähle ich Sawyer, wie zuckersüß ihr miteinander aussaht. Ich habe doch Augen im Kopf, Beau. Ich habe genau gesehen, wie du sie angegafft hast. Die Kleine hätte ebenso gut nackt sein können.«

Ich wirbelte herum und funkelte sie an. »Niemand droht mir, Nicole! Das solltest du wissen. Also Vorsicht, ja?«

»Ach nee, du darfst also die Freundin deines Cousins betatschen, und ich soll nett dasitzen und das einfach schlucken?«

»Ich habe sie nicht betatscht. Wir haben bloß mein Auto gewaschen. Als Kinder waren Ashton und ich beste Freunde, Nicole, und wir sind auch jetzt noch befreundet. Da ist gar nichts weiter dabei, und für Sawyer ist das in Ordnung. Ashton ist viel zu gut für mich. Sie weiß, dass ich das weiß. Sawyer weiß das. Und du solltest das auch wissen.«

Nicole schwieg. Ich begann den Pick-up abzuspritzen und hoffte, das Gespräch wäre hiermit beendet.

»Aber du magst sie?«

Es klang nicht wie eine Frage. Eher wie eine Feststellung.

»Ja, Nicole. Sie ist die Freundin meines Cousins. Sie ist nett und lieb und all das, was wir nicht sind. Jeder mag sie. Bloß du nicht.«

»Ich meine, du magst sie. Diese Art, wie du sie angesehen hast. Du stehst auf sie.«

Ich wollte eine Million Dinge dazu sagen. Aber es wäre ein Fehler gewesen, sich überhaupt zu äußern. Es war wichtiger, dafür zu sorgen, dass Nicole den Mund hielt.

»Sie ist Sawyers Freundin.«

»Spielt das eine Rolle?«, schoss sie zurück.

Es spielte eine. Sollte eine spielen. Hatte immer eine gespielt. Meine Faust krampfte sich um den Schlauch, und ich hätte am liebsten laut herausgeschrien, wie verflucht unfair das war. Auf Nicoles Kreuzverhör hatte ich wirklich keine Lust. Mit diesem ganzen Mist musste ich erst mal allein klarkommen.

»Du weißt, dass es eine Rolle spielt. Sawyer spielt schließlich immer eine.«




[image: cover]


Ach komm schon, das wird lustig!«, versicherte mir Leann zum hundertsten Mal.

Sie stieg aus dem Auto, und ich blickte ihr finster nach. Irgendwie hatte sie es geschafft, mich zum Feld der Masons zu schleppen. Als sie mich gefragt hatte, ob ich am Abend mit ihr abhängen wolle, dachte ich, es ginge um einen Filmabend oder vielleicht ein bisschen Shopping. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie mich hierher bringen würde. Schließlich hörte ich auf, ihr Löcher in den Rücken zu starren, und sah zu Beaus Pick-up hinüber. Seit der Szene mit ihm und Nicole bei seinem Wohnwagen hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Eigentlich hatte ich ja gedacht, er würde mir eine SMS schicken oder anrufen, aber nach vierundzwanzig Stunden war mir klar, dass er sich nicht mehr melden würde. Nicole war über meinen Besuch schließlich nicht gerade erfreut gewesen. Ich hätte mit dieser Reaktion rechnen sollen.

»Los, Ashton, komm schon.« Leann öffnete meine Autotür und lächelte mich an. Ihr kurzes lockiges Haar wippte, als sie aufs Feld deutete.

»Es gibt ein Leben ohne Sawyer Vincent. Ich schwör’s dir«, stichelte sie und rückte ihre schwarz gerahmte Brille zurecht, die ihr die Nase hinuntergerutscht war. Nur an Leann konnte eine Brille cool aussehen.

»Ich weiß.« Sie hatte ja keine Ahnung, wie recht sie hatte. »Aber was soll ich hier denn ohne Sawyer? Gleich kommt Noah, und ich darf dann das fünfte Rad am Wagen spielen.«

»Quatsch. Wir teilen uns Noah einfach.« Sie grinste mich an und zog mich hinter sich her zu den anderen.

Das Lagerfeuer loderte schon, und die Musik dröhnte. Der Geruch von Pecannussholz erfüllte die Luft. Verschiedene Gruppen lungerten auf der erleuchteten Lichtung herum, während sich einige Pärchen bereits in die schattige Abgeschiedenheit der Bäume verdrückt hatten. Ich lief neben Leann her und lauschte ihrem Geplapper über den neuen Pick-up, den Noah sich gekauft hatte. Ich bemühte mich dabei so sehr, alles und jeden um mich herum zu ignorieren, dass ich ganz überrascht war, als Leann sich auf einen gefällten Baumstamm setzte und mich neben sich zog.

»Seht mal, wen ich da aus der Versenkung geholt habe!«, verkündete sie der Runde.

»Ashton Gray. Sie lebt!«, rief Ryan Mason von der anderen Seite des Feuers und versuchte, betont lässig zu uns rüberzuschlendern. Sein Alkoholpegel sorgte allerdings dafür, dass es eher wie ein unbeholfener Tanz aussah.

»Das hübsche Gesicht hab ich hier vermisst«, sagte Ryan neckend und bedeutete Leann, ihm zwischen ihr und mir Platz zu machen. »Ich sehe schon, wie das läuft. Du kommst nur her, wenn Sawyer da ist. Für mich hast du wohl gar nichts übrig.«

Er lehnte sich an mich und betrachtete mich anzüglich. Das war Ryans typische Reaktion auf einige Biere zu viel: Er flirtete mit allem, was nicht bei drei auf den Bäumen war.

»Das hier ist nun mal ein Ort für Pärchen. Und meine bessere Hälfte ist nicht da, wie du weißt.« Ich zwang mich weiterzulächeln. Er legte seinen Arm um meine Taille und zog mich an sich.

»Das kann ich für dich regeln, Süße. Ich lasse meine Alte sofort stehen, wenn du mir versprichst, mit mir in diesen Wald zu gehen.«

Ich sah hinüber zu Leann und hoffte auf ihre Unterstützung. Doch die sah mich nur mit panischem Gesichtsausdruck an und ließ den Blick dann über die Menge schweifen. Sie wollte Noah finden, damit er uns zu Hilfe kam.

»Ähm, schon okay, Ryan«, sagte ich und wollte aufstehen. Doch ich war nicht schnell genug, und seine Hände lagen immer noch auf meiner Taille. Ehe ich mich davonmachen konnte, hatte er mich schon auf seinen Schoß gezogen. Mein Herz raste, und ich kämpfte gegen den Drang an zu schreien.

»Lass sie in Ruhe, Ryan!«, fauchte Leann. »Wenn Sawyer das mitbekommt, bringt er dich um.«

Ryan beachtete sie gar nicht. Er grinste nur und fuhr mit seiner Hand über mein Bein. Ich schlug sie weg und machte einen weiteren Versuch, mich aus seinem Klammergriff zu befreien.

»Sawyer ist nicht hier«, sagte er und hielt mich fest.

»Mensch, Ryan, lass sie gehen«, rief Kyle Jacobson und lief zu uns. Zum Glück hatte Ryans laute Stimme seine Aufmerksamkeit erregt. Er streckte mir seine Hand entgegen und zog mich hoch.

Ryan lachte. »Hab doch nur ein bisschen Spaß gemacht … Sie ist der einzige steile Zahn in der ganzen Stadt, den ich noch nicht hatte. Und Sawyer beansprucht sie ganz für sich allein, das ist doch nicht fair!«

Kyle drückte meine Hand. »Die einzigen Zähne, um die du dir Gedanken machen solltest, sind deine, Ryan. Wenn Sawyer das erfährt, prügelt er dir die Seele aus dem Leib.«

Ryan stand auf und taumelte. Ein Beweis mehr dafür, wie betrunken er war.

»Ach, ich … wir haben uns nur ein bisschen amüsiert. Ist doch nix passiert. Sitzt alles noch am rechten Fleck bei unserer süßen unberührbaren Schönheit. Na, jetzt hau schon ab, kleine Pfarrerstochter«, rief Ryan, als ich zurück zu Leanns Auto stürzte. Ich sah mich nicht um, ob sie mir folgte. Ich wusste nur, dass ich wegmusste. Ich erreichte ihr Auto und riss am Türgriff. Abgesperrt! Die Tränen, die ich bis eben unterdrückt hatte, liefen jetzt meine Wangen hinunter. Ich holte tief Luft und ließ ihnen freien Lauf.

Ich war mir nicht sicher, weshalb Ryans Verhalten mich so fertiggemacht hatte, schließlich war ja nichts Schlimmes passiert. Mein Magen begann zu rumoren. Ich presste beide Hände dagegen und betete inständig, dass mir jetzt nicht schlecht wurde. Sawyer war schon so lang mein Beschützer, dass ich nicht mehr wusste, wie ich in Situationen wie diesen allein klarkam. Das musste anders werden! Die böse Ashton hätte genau gewusst, was zu tun war.

Schluchzend lehnte ich meine Stirn an die kühle Autoscheibe. Plötzlich schlangen sich zwei Arme um meine Taille, und ich schrie kurz auf, bis mir ein Hauch von Irish-Spring-Seife in die Nase stieg.

»Ich bin’s. Dir kann nichts mehr passieren.« Als ich Beaus Stimme hörte, schluchzte ich erneut los, wirbelte herum und warf mich in seine Arme.

»Es tut mir leid, dass ich nicht rechtzeitig zur Stelle war. Aber Ryan Manson wird dir garantiert nie wieder zu nahe kommen, versprochen.« Seine Worte brachten mich noch mehr zum Weinen. Ich klammerte mich an sein T-Shirt und drückte meinen Kopf an seine Brust.

»Schhh, Ash. Alles ist gut. Komm, ich bringe dich schnell in mein Auto, ehe noch jemand auf die Idee kommt, uns zu suchen«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich ließ mich von ihm zum Pick-up führen und mir hineinhelfen.

»Ich habe Leann gesagt, dass ich mich um dich kümmere«, sagte er. Ich wischte mir die Tränen weg und nickte.

»Danke. Ach, ich habe ihr ja gleich gesagt, dass es keine gute Idee ist herzukommen. Ich war noch nie ohne Sawyer hier.« Ich versuchte, einigermaßen munter zu klingen, aber es gelang mir nicht.

Beau ließ den Motor an, beugte sich dann herüber und öffnete das Handschuhfach. Erst jetzt sah ich das Blut auf seinen Fingerknöcheln. Ich schnappte nach Luft und griff nach seiner Hand.

»O mein Gott!«

Mit schiefem Grinsen holte er einen Lappen aus dem Fach und wischte sich damit die Hand ab.

»Keine Bange, das ist nicht mein Blut, Ash«, beruhigte er mich. Langsam ließ ich sein Handgelenk los und sah ihn weiter an dem Blut herumreiben, das wahrscheinlich Ryans war.

»Wie schon gesagt: Noch mal macht Ryan sich nicht an dich ran!«

Ich nickte und wusste nicht, was ich sagen sollte. Noch nie hatte sich jemand für mich geprügelt. Ein komisches Gefühl. Der warme Schauer, der mich überlief, als ich sah, wie Beaus leicht zerkratzte Knöchel langsam wieder sauber wurden, überraschte mich. Offenbar gefiel mir die Vorstellung, wie er Ryans Gesicht zertrümmert hatte.

»Sorry, dass ich nicht angerufen habe«, sagte Beau. Ich löste meinen Blick von Beaus Hand und sah ihm in die Augen. Der besorgte Ausdruck in ihnen war herzzerreißend.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Wieso hättest du das auch tun sollen? Ich hoffe nur, dass es zwischen dir und Nicole keinen Ärger gegeben hat, weil ich bei dir war.« Okay, das war gelogen, aber das konnte er ja nicht wissen.

»Ist mir total schnuppe, was sie dazu sagt. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«

Ich hätte liebend gern gewusst, was er damit meinte, hielt aber den Mund.

»Willst du jetzt nach Hause?«, fragte er.

Nicht, wenn ich noch länger bei ihm bleiben konnte. Aber die Wahrheit hätte uns nur noch mehr Ärger eingebrockt.

»Hm, woanders kann ich ja nicht hin …«

Beau sah mich an, und ein schelmisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. Ich konnte nicht anders, als zurückzugrinsen.

»Wie wär’s mit einer Runde Billard?«

»Billard?«

»Ja, Billard. Es gibt da einen Ort außerhalb der Stadt, an den ich mich manchmal verdrücke, um ein paar Runden Pool zu zocken.«

Ich nickte langsam. »Ich weiß überhaupt nicht, wie man das spielt«, gestand ich.

Er grinste. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«

Beau bog in den kleinen gekiesten Parkplatz eines Lokals ein. Motorräder, heruntergekommene Pick-ups und veraltete Sportwagenmodelle standen dicht gedrängt auf der knappen Fläche. Ich sah Beau an. »Aber das ist ja eine Bar!«

Er lachte leise und lehnte sich zu mir herüber, um die Autotür zu öffnen.

»Ja, Prinzessin, das ist eine Bar. Pool und Bier gehören nun mal zusammen! Was dachtest du denn, wo wir hinfahren?«

Die Idee, in eine Bar zu gehen, gefiel mir nicht besonders. Nein, eigentlich gar nicht. Als Beau aus dem Pick-up stieg, zögerte ich. Er lief um den Wagen herum, blieb vor meiner Tür stehen und streckte die Hand aus.

»Komm schon, Ash. Es wird dich schon keiner beißen.«

Ich schluckte nervös und legte meine Hand in seine. Ich wollte ein bisschen am wilden Leben teilnehmen, und hier war ich schon mal etwas näher dran.

»Okay, los geht’s«, sagte ich und lächelte ihn an. Er drückte meine Hand, ehe er mich hinter sich her zur Tür zog.

Als wir eintraten, spielte eine Band auf einer kleinen, behelfsmäßigen Bühne gerade eine grottenschlechte Version von Sweet home Alabama.

Zigarettenqualm, Bierdunst und der Gestank von billigem Parfüm vermischten sich zu einem unangenehmen Geruch. Ich kämpfte gegen den Drang an, mir die Nase zuzuhalten. Der Raum war voller schmierig aussehender Männer mit Tätowierungen auf den Armen und mit Bäuchen, die ihnen über den Jeansbund quollen, dazu billig aussehende Frauen, die auf deren Schoß saßen oder sich beim Tanzen an sie drängten.

Beau ließ meine Hand los und legte den Arm um meine Taille.

Er neigte seinen Kopf nach unten und flüsterte: »Ich muss hier drin mein Revier markieren, damit sich die anderen von dir fernhalten, du verstehst?«

Ich hatte absolut nichts einzuwenden und schmiegte mich an ihn. »Ähm, werden die uns nicht rausschmeißen? Wir sind minderjährig.«

Beau lachte wieder in sich hinein und führte mich an einen leeren Billardtisch. »Nö, keine Angst.« Er sah zur Bar hinüber und nickte jemandem zu, ehe er sich zwei Billardstöcke schnappte und mir einen davon überreichte.

»Jetzt wird es Zeit, dass dir mal jemand zeigt, wie man das macht.«

Das verführerische Leuchten in seinen Augen sorgte tatsächlich dafür, dass ich zu allem Ja und Amen gesagt hätte, was er vorschlug.

»Hey, Beau, wieso bringst’n du die kleine Pfarrerstochter hierher?«, fragte eine Lady mit langem schwarzem Haar und einem Hauch von Nichts am Körper, als sie ein Bier vor ihm abstellte. Dann richtete sie ihren Blick auf mich, und ich sah in zwei wohlvertraute haselnussbraune Augen, die mich besorgt ansahen. Es war Honey Vincent, Beaus Mutter.

Die wenigen Male, die sie Beau von Sawyer abgeholt hatte, hatte ich nur einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen können. Richtig mit ihr gesprochen hatte ich noch nie. Selbst mit der dicken Make-up-Schicht und in den billigen Klamotten sah sie umwerfend aus.

»Mom, du erinnerst dich bestimmt an Ashton«, sagte Beau, ehe er einen Schluck Bier nahm. Ich lächelte sie an, obwohl sie mich musterte wie ein seltsames Zootier.

»Hallo, Mrs. Vincent. Freut mich, Sie wiederzusehen.«

Sie legte den Kopf zur Seite, und ein Schwall langen schwarzen Haars fiel ihr über die Schulter.

»Seit wann mischt sich denn Sawyers süße kleine Freundin unter das gemeine Barvolk?«

Ich erstarrte und sah hinüber zu Beau.

»Das reicht jetzt, Mom. Wir sind Freunde. Schon fast unser Leben lang. Ich leiste ihr nur Gesellschaft, solange Sawyer weg ist.«

Honey musterte mich von Kopf bis Fuß, ehe sie sich wieder Beau zuwandte und den Kopf schüttelte.

»Kann ja sein, dass du dir das wirklich einredest, Sohnemann, aber ich bin nicht blöd. Und sie hoffentlich auch nicht.«

Sie streichelte Beaus Wange und ging dann zurück zur Bar.

»Bring Ash eine Cola«, rief er ihr nach. Sie hob ihre Hand und wedelte mit ihren tiefrot lackierten Fingern, um zu signalisieren, dass sie ihn gehört hatte.

»Puh, sorry für diesen Auftritt. Aber sie ist einfach nicht gerade der größte Fan von Sawyers Eltern. Alles, was mit ihnen zu tun hat, ist für sie von vornherein fragwürdig. Sie wird schon noch mit dir warm werden, wenn sie dich erst mal besser kennt.«

Ehrlich gesagt war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt genug Mumm hatte, um Honey Vincent besser kennenzulernen.

Sie kam mir vor wie eine erwachsene Version von Nicole. Anstatt ihm das zu sagen, nickte ich. Beau grinste und stellte sich hinter mich.

»So, kommen wir jetzt also zu deiner ersten Lektion in Sachen Billard. Wir machen erst mal ein paar Proberunden, ehe wir richtig anfangen.«

Beau stellte seinen Stock ab und wies mit dem Kopf auf den in meiner Hand. »Du schießt die weiße Kugel in die anderen und stößt sie so auseinander«, erklärte er.

Ich nahm den Stock, beugte mich über den Tisch und versuchte mich zu erinnern, wie es ausgesehen hatte, als ich mal Leute im Fernsehen hatte Billard spielen sehen. Doch ehe ich wirklich zum Nachdenken kam, schob sich Beaus warmer Körper von hinten an mich. Seine Hand legte sich auf meine, was mich ganz kirre machte. Ich brauchte eine Sekunde, um mich wieder ans Atmen zu erinnern.

»Das ist der Teil, auf den ich mich gefreut habe«, murmelte er mir ins Ohr, während er meine Hände auf dem Stock zurechtrückte. Als ich die Hitze seines Körpers spürte, wurden mir die Knie weich. Ich versuchte mich zu konzentrieren, aber es fiel mir schwer. An meinem Ohr konnte ich seinen warmen Atem spüren, und seine Hüfte berührte meinen Hintern, während seine Brust ganz leicht meinen Rücken streifte.

»Ash, du zitterst ja«, flüsterte er.

Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Ich konnte das Zittern schlecht darauf schieben, dass ich fror. Es war Sommer, und die Luft in der Bar glich der in einer Sauna.

»Jetzt bist du bereit, den Stoß auszuführen.« Seine Stimme jagte mir Schauer über den Rücken, und ich nickte. Ich hatte Angst, dass ich mich sofort in seine Arme werfen würde, wenn ich ihn ansähe. Stattdessen ließ ich ihn meinen ersten Stoß lenken. Die bunten Kugeln jagten über den Tisch, aber ich war einfach nicht bei der Sache.

»Nicht schlecht. Jetzt müssen wir entscheiden, welche Kugel wir als Nächstes versenken wollen, und dann deinen nächsten Schuss vorbereiten.«

Als er sich von mir löste, schloss ich die Augen und holte erst mal tief Luft. Dann richtete ich mich auf und betete, dass meine Knie nicht unter mir nachgeben würden.

Beaus Blick ließ meine Wangen erröten. Ein zufriedenes Grinsen erschien auf seinen Lippen, und plötzlich hätte ich zu gern gewusst, wie es wäre, sie auf meinen zu spüren. Ich konnte mich gar nicht daran sattsehen und starrte selbst dann noch gebannt auf seine Lippen, als sein Lächeln längst erloschen war.

»Du musst damit aufhören, Ash«, flüsterte Beau heiser und zog mich unvermittelt fest an sich. Ich schaffte es, mich vom Anblick seines Mundes loszureißen, und sah ihm in die Augen. Er betrachtete mich mit einem gierigen Blick, den ich nicht gewöhnt war. Aber er gefiel mir. Sehr sogar.

»Ash, ich versuche wirklich, anständig zu bleiben. Ist zwar nicht so mein Ding, aber Sawyer bedeutet mir nun mal was. Bitte vergiss nicht, dass ich auch nur ein Mensch bin … Und wenn du meinen Mund weiter so hungrig anstarrst, kann ich für nichts mehr garantieren.«

Ich schluckte nervös und nickte, hielt aber die Klappe aus Angst, es würde mir herausrutschen, dass er sich keinen Zwang antun sollte.

Er stieß einen frustrierten Seufzer aus und drehte mich dann kurz entschlossen zum Billardtisch um.

»So, jetzt mal zurück zum Geschäft. Scheint, als lägen die Einfarbigen günstiger. Also sind das deine Kugeln, und ich kümmere mich um die Gestreiften … Deine rote Kugel liegt in der besten Position. Sie befindet sich fast bei der Ecktasche da hinten, und die weiße ist ganz nah dran. Also, geh zurück in Stellung.«

Ich schaffte es, mich auf seine Erklärungen zu konzentrieren, bis er sich wieder hinter mich stellte, um die Haltung meines Stocks zu korrigieren.

»Langsam und locker, Ash.«

Ich atmete tief und gleichmäßig ein und stieß dann gegen die weiße Kugel. Sie rollte geradewegs auf die rote Kugel zu, die gleich darauf im Loch versank.

»Yeah, geschafft!«, kreischte ich, wirbelte herum und warf Beau die Arme um den Hals. Erst als er seine Arme um mich geschlungen und ich einen Hauch seines sehr verführerischen Seifengeruchs erhascht hatte, fiel mir auf, dass das vielleicht nicht so schlau gewesen war.

»Tatsächlich!« Er lachte und küsste mich dann auf die Stirn. Ich zwang mich, meine Hände sinken zu lassen und von ihm wegzutreten.

»Okay, welche nehme ich mir als Nächstes vor?«, fragte ich und lächelte ihn so cool wie möglich an, als würde mein Herz nicht immer noch klopfen wie verrückt.

Er musterte den Tisch eingehend und nickte dann. »Die blaue liegt nicht schlecht.«

	
	          

	
Zwei Spiele später hatte ich den Dreh raus. Beau beim Billardspielen zuzusehen stellte sich als extrem unterhaltsam heraus. Mir war nie aufgefallen, dass ein Typ, der sich über den Billardtisch lehnte, so attraktiv sein konnte. Aber nachdem ich Beau dabei beobachtet hatte, entschied ich, dass es überhaupt ein sehr sexy Spiel war.

Allein, wie er seinen großen, muskulösen Körper über den Tisch beugte … Oder diese kleine Falte, die zwischen seinen Augen erschien, wenn er sich konzentrierte … Ich hätte sie am liebsten geküsst! Und wenn er sich mit der Hüfte an den Tisch lehnte, um mir zuzusehen, schaffte er es, dabei auszusehen, als würde er für eine Zeitschrift modeln.

»Tja, ich kann mich nicht entscheiden, welche Ash mir lieber ist – die, die meine Hilfe braucht, oder die, die alles im Griff hat. Die eine kann ich anfassen, ohne Ärger zu kriegen. Die andere kann ich ansehen, wenn sie sich über den Tisch beugt. Ich muss schon sagen, dass das wirklich ein verdammt heißer Anblick ist.«

Ich hielt meinen Blick auf den Tisch gerichtet anstatt auf ihn. Was er da gesagt hatte, freute mich total. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass er meine Reaktion auf seine Sprüche mitbekam.

»Es ist spät geworden. Bereit zum Aufbruch?«, fragte Beau.

Ich ging zu ihm und reichte ihm den Billardstock.

»Ja, ich sollte wohl besser mal los«, antwortete ich.

Er nickte und räumte die Stöcke weg. Ich starrte auf das einzige Bier, das er heute Abend bestellt hatte, und begriff, dass er sich mir zuliebe zusammengerissen hatte.

»Aha, du schaust auf mein Bier? Falls du es überprüfen möchtest: Es ist immer noch halb voll.«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube dir schon!«

Er ergriff meine Hand und lotste mich Richtung Ausgang.

»Bis bald, Mom!«, rief er, als wir an Honey vorbeikamen, die ein Tablett voller gefüllter Bierkrüge vor sich herschleppte.

Ihr Blick huschte von ihm zu mir. Sie hatte dasselbe Grinsen wie Beau. »Alles klar, ihr zwei. Fahrt vorsichtig!«, antwortete sie.

Mit so einer Antwort hatte ich bei Honey Vincent gar nicht gerechnet. Sie wirkte nicht wie eine Mutter, die ihrem Sohn eintrichterte aufzupassen. Besonders nicht, nachdem sie ihm höchstpersönlich Bier serviert hatte.

Beau legte den Arm um mich und zog mich wieder an sich.

»Du wirst gerade von ein paar Suffköppen ausgecheckt. Auf die Art halte ich sie auf Abstand«, sagte er leise, als wir nach draußen gingen.

Sobald wir im Auto saßen und uns angeschnallt hatten, musterte ich noch mal die heruntergekommene Bar, in der wir die letzten Stunden verbracht hatten. Es war dort nicht einmal ansatzweise so unheimlich zugegangen, wie ich es von einer Bar vermutet hatte. Nachdem wir mit dem Billardspielen begonnen hatten, hatte ich alles um mich herum vergessen.

Beau bog mit dem Pick-up auf die zweispurige Straße, die zurück in die Stadt führte. Die Lichter des Parkplatzes wurden kleiner und verblassten immer mehr, je weiter wir uns von der Bar entfernten. Eigentlich hatte ich noch gar keine Lust heimzufahren. Heute Abend hatte ich so viel Spaß gehabt wie nie zuvor bei einem Date. Auch wenn es eigentlich kein richtiges Date gewesen war. Mit Beau lachte ich mehr als jemals sonst. Ich hatte völlig vergessen, wie lustig er war. Vielleicht hatte ich mich deswegen immer am liebsten mit ihm davongeschlichen, als ich noch ein Kind war. Sawyer hatte sich darum gekümmert, dass wir nicht zu sehr über die Stränge schlugen. Und ich liebte ihn. Aber Beau sorgte zuverlässig für Spannung und Abenteuer.

»Danke für diesen Abend. Hat echt Spaß gemacht.«

»Das habe ich gemerkt! Ich sehe so gern zu, wenn du dich amüsierst … Du bist umwerfend, wenn du deine Fassade mal fallen lässt.«

»Fassade?«, fragte ich und wandte mich ihm zu.

Zunächst sagte er gar nichts. Ich sah ihn weiter an und wartete ab.

»Na ja, deine perfekte Fassade eben. Die, die du der Welt präsentierst. Die du benutzt, um dahinter das Mädchen, das ich kenne, zu verstecken. Das Mädchen, das lachen und sich stundenlang amüsieren will. Perfekt sein macht keinen Spaß, Ash.«

Zusammen mit Beau ließ ich das wilde Mädchen raus, weil ich wusste, dass er sich dadurch nicht irritieren ließ, geschweige denn, mich deshalb zurechtweisen würde. Nur er kannte diese »andere Ash«. Klar, Grandma ermutigte mich immer, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und zu meinem wahren Ich zu stehen … Aber meine wirklich abgedrehte Seite versteckte ich selbst vor ihr. Am liebsten hätte ich Beau widersprochen und mich wieder hinter meiner Fassade verborgen, um ihn daran zu hindern, in mich hineinzusehen – aber ich konnte nicht. Ich wollte, dass er mich ich selbst sein ließ. Bei niemandem außer Grandma durfte ich jemals meine Flügel ausbreiten. Beau war immer die einzige andere Person gewesen, die mich so akzeptierte, wie ich war.

Ich nickte und blickte wieder auf die Straße, die vor uns lag.

»Ich kann nun mal nicht immer dieses Mädchen sein. Meine Eltern, Sawyer, ach was, die ganze Stadt erwartet eine brave Ashton. Diese andere, wilde Seite kann ich denen nicht zeigen. Aber es tut so gut, sie rauszulassen. Wenn auch nur für eine kleine Weile. Also – danke.«

Ich guckte nicht zu ihm, um seine Reaktion zu sehen, aber das war auch nicht nötig. Er griff nach meiner Hand und hielt sie fest. Worte waren unnötig. Er verstand mich.
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Als ich aufwachte, saß meine Mutter auf der Bettkante. Obwohl meine Sicht vom Schlaf noch verschwommen war, konnte ich erkennen, dass ihre Augen rot gerändert waren und von dunklen Schatten umgeben.

»Mom?«, fragte ich und wollte sie berühren, um sie zu trösten. Es erschreckte mich, wie mitgenommen sie aussah.

»Guten Morgen, Liebling. Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe, aber ich wollte mit dir sprechen, bevor Dad nach Hause kommt.«

Mir wurde flau im Magen.

»Ashton, Schatz … Grandma ist gestorben.«

Mein Kopf war auf einen Schlag wie leer gefegt.

»Was?«

Mom schluchzte auf und griff nach meiner Hand. Es tröstete mich nicht, als sie sie sanft drückte. Ganz im Gegenteil, es machte mir noch mehr Angst. Ich träumte das Ganze also nicht nur. OGottbittenicht.

»Gestern Abend ist Grandma ganz normal schlafen gegangen. Als Dad heute Morgen vor der Kirche zu ihr ging, um ihren Wasserboiler zu reparieren, hat er sie im Bett gefunden. Es war ein Herzinfarkt.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht glauben, was meine Mutter da sagte. Das konnte nicht sein. Wir hatten Pläne, Grandma und ich. Wir hatten doch noch so viel vor.

»Liebling, ich weiß, dass Grandma dir sehr nahestand. Das hier ist für uns alle hart, aber ich weiß, dass es für dich besonders schwer ist. Weine ruhig. Ich bin da. Ich halte dich fest.«

Ich hatte nie darüber nachgedacht, dass Grandma irgendwann einmal sterben könnte. Sie war wie ein Fixstern in meinem Leben. Mit ihr hatte ich aus dem Alltag fliehen können. Sie verstand mich auf eine Weise, wie meine Eltern es nie getan hatten. Grandma erwartete nie, dass ich ohne Fehl und Tadel war, so wie meine Eltern und Sawyer das taten. Mit ihr Zeit zu verbringen war richtig befreiend. So wie mit Beau. Ich konnte ich selbst sein, und sie liebte mich deswegen nicht weniger. Eine riesige Leere breitete sich in mir aus, und mit ihr kamen die Tränen. Ich brauchte Grandma doch noch! Wie konnte sie einfach weg sein? Ich hatte sie doch gerade erst besucht! Und sie hatte mir gerade erst gesagt, dass niemand so gut ohne T-Shirt aussehe wie Beau. Wir hatten zusammen gelacht. Sie war erst vor Kurzem bei der Pediküre gewesen. Wie war es da möglich, dass sie tot war? Sie war überhaupt nicht bereit zum Sterben gewesen, im Gegenteil, sie wollte auf den Putz hauen! Ihre Fußnägel waren leuchtend pink lackiert. Wir hatten zusammen ins Kino gehen wollen.

»Wir hatten doch aber schon Pläne geschmiedet«, presste ich hervor. Mir fiel nichts anderes ein, was ich hätte sagen können. Nichts machte Sinn.

Meine Mutter legte die Arme um mich und zog mich an sich. Mein ganzes Leben lang hatte ich in ihren Armen Trost gefunden, aber jetzt fühlte ich mich einfach nur wie betäubt. Meine Grandma würde nicht dabei sein, wenn ich eines Tages heiratete. Wir würden keine gemeinsame Kreuzfahrt mehr machen und nicht auf den Bahamas tauchen gehen. Und sie würde niemals für meine Kinder Plätzchen backen können. Wohin sollte ich mich jetzt flüchten vor dem Druck, den das Leben auf mich ausübte? Wie sollte ich ohne sie leben?

Ashton,

noch mal sorry, dass das mit den Mails immer so lange dauert. Wenn wir den ganzen Tag wandern waren, bin ich immer völlig fertig, wenn wir zurück in die Hütte kommen. Jetzt kämpfe ich aber mal gegen die Erschöpfung an und schreibe Dir. Heute haben Cade und ich eine Tour gemacht, bei der meine Mutter und meine Schwester lieber nicht mitgehen wollten. Dad ist also bei ihnen geblieben. Manche Abschnitte waren ziemlich steil. Es war großartig. Der Blick, den wir schließlich hatten, war atemberaubend, und Cade hat seinen ersten Schwarzbären gesehen. Ich glaube, er hat mindestens ein Dutzend Fotos von ihm geschossen!

Halte durch! Deine Langeweile ist schon halb vorbei. In zwanzig Tagen bin ich wieder daheim.

Ich liebe Dich,

Sawyer

	
	          

	
Sawyer,

hey …

Ich hielt inne. Ich wollte nicht einem Computerbildschirm erzählen, dass Grandma gestorben war. Und wie ich mit Beau das Auto gewaschen oder Billard in der Bar gespielt hatte, konnte ich ihm ja auch schlecht schreiben. Durch den Tränenschleier sah ich alles verschwommen, und etwas in den Computer zu tippen war das Letzte, was ich jetzt wollte. Ich löschte meine Antwort, schnappte mir meinen Geldbeutel und lief zum Auto. Ich hätte mir selbst etwas vormachen können. Mir einreden können, dass ich einfach nur weg und ein bisschen herumfahren wollte, ohne zu wissen, wohin. Aber tief in mir kannte ich mein Ziel genau.

Ich parkte meinen Jetta vor Mr. Jacksons Scheune. Beau war zwar nicht zu Hause gewesen, aber nachdem seine Mutter einen Blick auf mein verheultes Gesicht geworfen hatte, hatte sie mir verraten, wo ich ihn finden konnte.

Ich hörte den Traktor, ehe ich ihn sah, und begann auf das Geräusch zuzulaufen. Ich brauchte jemanden, der mir half, die schreckliche Wahrheit zu vergessen. Was ich weniger brauchte, war eine dämliche E-Mail über Wasserfälle und Schwarzbären. Ich wollte, dass jemand für mich da war, und die erste Person, die mir einfiel, war Beau. Er würde mir nicht einreden, dass ich schon bald darüber hinweg wäre. Und auch nicht versuchen, mich wie ein Kind zu besänftigen. Ich brauchte ihn dringend.

In dem Moment, als er mich über das Feld laufen sah, hielt er den Traktor an. Unsere Blicke trafen sich, und ich begann zu rennen, während mir die Tränen unaufhaltsam über die Wangen liefen. Kurz bevor ich beim Traktor angelangt war, sprang Beau herunter und fing mich auf, als ich mich in seine Arme warf. Die leisen Tränen verwandelten sich in laute Schluchzer, die ersten, seit meine Mutter mir gesagt hatte, dass Grandma gestorben war. Er stellte keine Fragen. Ich hatte gewusst, dass er das nicht tun würde. Er würde abwarten, bis ich bereit war.
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Ich setzte mich unter eine alte Eiche und zog Ashton auf meinen Schoß. Sie schlang die Arme fest um meinen Hals, während sie auf herzzerreißende Weise schluchzte. Ich fürchtete mich vor der Frage, was los sei. Deshalb hielt ich sie einfach nur fest, wartete und litt stumm mit. Einfach dazusitzen und abzuwarten, bis sie sich genug beruhigt hatte, um zu sagen, was los war, war nicht leicht. Wen musste ich nun wieder windelweich schlagen, dass er sie derart zum Weinen gebracht hatte? Ein weiterer Schluchzer schüttelte ihren Körper, und ich drückte sie noch fester an mich. Jedes Mal, wenn ihr Körper erbebte, krampfte sich mein Herz zusammen. Selbst als wir klein waren, hatte ich es gar nicht gern gesehen, wenn sie traurig war. Als ein Kind sie einmal auf dem Spielplatz ärgerte, hatte ich sein Gesicht ohne zu zögern in den Dreck gedrückt. Dafür hatte ich mir zwar zwei Tage Stubenarrest eingehandelt, aber das war es eindeutig wert gewesen. Niemand piesackte sie mehr. Jeder wusste Bescheid.

Allmählich hörte sie zu schluchzen auf und wimmerte nur noch leise. Ich sah auf sie herab, als sie ihren Kopf von meiner verschwitzten Brust löste. Sie blickte mich mit ihren großen grünen Augen an, und statt der Enge spürte ich in meiner Brust jetzt ein festes Hämmern. Wenn irgendwer es gewagt hatte, ihr wehzutun, würde ich ihn umbringen. Auch wenn es Sawyer gewesen war, würde ich ihn umlegen, Cousin hin oder her. Niemand durfte Ashton zum Weinen bringen.

»Meine Grandma hatte letzte Nacht einen Herzinfarkt. Sie ist tot«, flüsterte sie.

Das hatte ich nicht erwartet.

»Halt mich bitte einfach fest«, bat sie mich.

Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich sie bis in alle Ewigkeit an mich gedrückt.

Ich strich zärtlich das Haar zurück, das an ihrem tränenüberströmten Gesicht klebte, und klemmte es hinter ihre Ohren. Sie senkte den Blick und verkrampfte sich ein wenig. Jetzt erst schien sie zu bemerken, dass ich kein T-Shirt trug. Meine Brust war inzwischen nicht mehr nur klatschnass von meinem Schweiß, sondern auch von ihren Tränen. Ich wollte etwas sagen, aber die Worte blieben mir im Hals stecken, als ihre Hand langsam an meiner Brust nach oben fuhr und begann, sanft die kleinen Tröpfchen abzuwischen. Mir stockte der Atem.

Ich wusste, ich hätte das nicht zulassen dürfen, aber in diesem Augenblick wollte ich mir darüber einfach keine Gedanken machen. Sie rutschte auf meinem Schoß hin und her, bis sie mit gegrätschten Beinen auf mir saß. Ich ließ meine Hände auf ihre Taille gleiten, während sie weiter über meine Brust strich. Inzwischen hämmerte mein Herz dermaßen hart gegen meine Rippen, dass ich wusste, sie würde es spüren. Ich musste das hier beenden.

»Beau«, sagte sie.

Ich riss meine Augen von ihren Händen auf meiner Brust los und sah ihr ins Gesicht. In ihrem Blick lag eine Frage. Ich konnte es sehen. War es das, was sie jetzt brauchte? War es nicht falsch, ihre Trauer mit etwas zu bekämpfen, das uns später nur noch mehr Schmerzen bereiten würde? Die Tränen in ihren Augen waren getrocknet. Ihr Mund war leicht geöffnet, während sie ein paarmal tief Luft holte. Ach, verflucht.

»Ja?«, presste ich mit viel Mühe hervor.

Ihre Hände ließen von mir ab, und ich atmete ebenfalls tief durch, um meine brennenden, nach Sauerstoff lechzenden Lungen zu erlösen. Da bemerkte ich, weshalb sie mit ihren unschuldigen Liebkosungen, die mich völlig um den Verstand brachten, aufgehört hatte.

Sie zog ihr Top aus! Mein Atem stockte.

Ohne ihren Blick von mir abzuwenden, ließ sie das kleine Tanktop neben sich ins Gras fallen. Ich hatte gedacht, nichts könnte sexier sein als Ashton in einem Bikini, und hatte damit offenbar total falsch gelegen. Ashton in einem weißen Spitzen-BH war bei Weitem das Heißeste, was ich jemals gesehen hatte.

»Ashton, Baby, was machst du da?«, flüsterte ich heiser. Ich versuchte ihr ins Gesicht zu sehen, um abschätzen zu können, was sie dachte, aber ich konnte meine Augen nicht von dem weichen, gebräunten Brustansatz lösen, der oben aus dem BH herausschaute. Mehr als alles andere wollte ich die Spitze ein wenig herunterziehen und zum ersten Mal ihre Nippel sehen.

»Fass mich an«, flüsterte sie. Die Tatsache, dass sie Sawyers Freundin war, schien keine Rolle mehr zu spielen. Ich konnte ihr doch jetzt nicht sagen, dass das nicht ging. Verdammt, ich konnte mir das nicht sagen.

Ich fuhr mit dem Finger sanft von ihrem Schlüsselbein abwärts. Sie stöhnte leise auf und setzte sich auf meinen Schoß so hin, dass sie gegen meinen Schwanz drückte. Sie würde mich vollkommen durchdrehen lassen, wenn sie damit weitermachte. Als könnte sie meine Gedanken lesen, schob sie ihren Po auf meinem Schoß langsam hin und her, als wollte sie mich testen.

»Ah, verdammt«, seufzte ich, nahm ihren Kopf zwischen die Hände und zog ihren Mund auf meinen.

In dem Moment, als unsere Lippen sich berührten, begann sich die Welt um mich herum zu drehen wie ein Kreisel. Ich konnte nicht genug kriegen. Binnen weniger Sekunden hatte ich ihr den BH ausgezogen, und dann umschlossen meine Hände auch schon ihre Brüste. Das lustvolle Stöhnen, das ihr daraufhin entfuhr, trieb mich in den Wahnsinn. Beide harten Nippel pressten sich gegen meine Handflächen, und ich wollte sie schmecken. Das wollte ich schon so lange.

Ich hatte mit dreizehn meine Jungfräulichkeit verloren, und es hatte seitdem viele Mädchen gegeben, aber nichts hatte mich auf dieses Gefühl vorbereitet. Ashton schlang die Arme um meinen Hals und drückte ihre nackte Brust an meine, was mich zum ersten Mal in meinem Leben zum Erschaudern brachte. Ich küsste mich von ihrem Mund entlang zu ihrem Ohr und dann ihren Nacken hinunter. Ich hatte die Grenze zwischen Küssen und dem Verlangen nach mehr längst überschritten. Fuck, ich musste damit aufhören.

»Bitte, Beau«, flehte sie und setzte sich auf ihre Knie, sodass sich ihre festen, rosafarbenen Brustspitzen direkt vor meinem gierigen Mund befanden.

Ich war schwach und erregter, als ich es je zuvor gewesen war. Keuchend nahm ich eine ihrer Brustwarzen in den Mund und presste meine Hüften gegen ihre Wärme.

»O Gott!«, stöhnte sie, packte meine Arme und krallte sich daran fest. Ich zitterte. Ich brauchte mehr. Ich musste aufhören. Wir durften das nicht tun. Sie war durcheinander. Sie gehörte Sawyer.

Ich ließ von ihrem Nippel ab und schloss meine Augen ganz fest, um nicht den anderen zu sehen, an dem ich noch nicht gelutscht hatte. Zur Hölle mit allem. Wie sollte ich mich da bitte noch beherrschen können?

Ashton rutschte auf meinem Schoß herum, und ich dachte schon, sie würde aufstehen, aber plötzlich kitzelte mich ihr warmer Atem knapp unter meinem Nabel.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, ließ sie ihre rosafarbene Zunge herausschnellen und über die Tätowierung gleiten, die ich auf der linken Seite hatte – gefährlich nah an meinem Hüftknochen. Ich öffnete schon den Mund, um sie zu stoppen, als sie mit der Hand an meinem Bein hochfuhr, sie auf meine Erektion legte und sanft zudrückte.

»Heilige Scheiße«, stöhnte ich und drückte meinen pochenden Schwanz unwillkürlich weiter gegen ihre Hand. Ich war nicht länger Herr meiner selbst. Irgendwie hatte sie das Steuer übernommen.

Als ihre Finger am Bund meiner Jeans ankamen und sich daranmachten, sie zu öffnen, gelang mir ein letzter Akt der Willenskraft. Ich legte meine Hand auf ihre und hielt sie fest. Ich konnte das nicht zulassen. Sie versuchte, ihren Schmerz durch Lust zu vergessen, und so gern ich ihr dabei behilflich gewesen wäre – ich durfte es nicht. Schließlich und endlich hatte ich trotzdem noch so etwas wie ein Gewissen. Verflucht.

»Ash, Baby, wir dürfen das nicht. Du bist total durcheinander«, flüsterte ich heiser. Mein Herz schlug noch immer zum Zerspringen, und der Ständer in meiner Jeans bereitete mir höllische Schmerzen.

»Ich muss dich einfach spüren, Beau. Bitte«, flüsterte sie, kroch zurück auf meinen Schoß und bedeckte meinen Hals mit Küssen. Sawyer. Ich musste an Sawyer denken.

»Berühr mich noch ein bisschen mehr«, bat sie, ging ein wenig auf Abstand und sah mich mit großen, flehenden Augen an.

Ich konnte ihr nicht sagen, dass das nicht ging. Nicht jetzt. Ich hatte es schon zu weit kommen lassen. War ja selbst nicht mehr zu halten. Ich ließ meine Hände an ihrem Bauch nach oben gleiten und liebkoste die Unterseiten ihrer Brüste, ehe ich sie mit meinen Händen umschloss. Verdammt, sie waren total perfekt. Sie war perfekt.

»Sag mir, wo ich dich berühren soll«, stieß ich hervor, weil ich irgendeine Anweisung brauchte.

Sie bog ihren Rücken durch und presste ihre Brüste dadurch noch fester in meine Hände. »Das ist schon mal ein schöner Start«, antwortete sie unter leisem Stöhnen. Zu sehen, wie sie ihren Kopf in den Nacken warf und die Augen schloss, als befände sie sich mitten in einem Orgasmus, machte alles andere nebensächlich. Ich brauchte mehr davon. Wollte es noch mal sehen. Ich ließ eine Hand wieder zu ihrem Bauch hinuntergleiten, legte sie zwischen ihre Oberschenkel und fuhr dann mit der Hand in das Hosenbein ihrer Shorts hinein, bis ich den warmen, feuchten Stoff ihres Höschens spürte. Ich merkte, wie sie leicht erschauerte.

»Willst du, dass ich dich hier berühre, ja?«, flüsterte ich ihr ins Ohr, während ich einen Finger langsam in ihre Hitze gleiten ließ.

»O Gott, Beau«, keuchte sie in meinen Armen. Ich wusste, was sie brauchte. Es würde mir körperliche Höllenqualen bereiten, aber wenn es das war, was sie jetzt wollte, dann sollte sie es bekommen.

»Du fühlst dich so gut an, Ash.« Ich beugte mich etwas hinunter, damit ich mir den Nippel, den ich noch nicht gekostet hatte, vornehmen konnte, und ließ gleichzeitig meinen Finger in ihre enge Öffnung hinein- und wieder herausfahren. Ich wollte sie so sehr, aber dafür war sie noch nicht bereit. Es ging schließlich darum, ihr zu helfen, nicht mir.

»Beau … bitte … o Gott … ah … Beau, bitte … mehr … bitte …«, keuchte sie und fing an, ihre Hüfte gegen meine Hand zu stoßen. Sie stand kurz davor zu kommen. Das merkte ich. Und verfickt noch mal, ich auch. Allein sie zu sehen, sie zu schmecken und zu spüren, wie feucht sie war, brachte mich fast zum Durchdrehen.

»Los, Baby. Komm für mich«, heizte ich sie an und knabberte sanft an ihren Nippeln.

»Beau«, stöhnte sie laut auf und brach auf meiner Hand zusammen. Zu meiner Überraschung kam ich gleichzeitig mit ihr.

Danach saßen wir über eine Stunde einfach so da. Sie schmiegte sich auf meinem Schoß eng an mich, und ich wiegte sie sanft in meinen Armen.

Ich wartete auf irgendeine Art von Entsetzen darüber, was ich getan hatte. Aber wie sollte ich in einem solchen Moment Reue empfinden?! Stattdessen fühlte ich mich endlich unglaublich lebendig.
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Ich öffnete die Autotür und drehte mich noch einmal zu Beau um. Bei seinem Anblick spürte ich sofort wieder Schmetterlinge im Bauch. Ich hatte bis zum Äußersten gehen wollen, aber er hatte mich zurückgehalten. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht. Ich wusste, dass er mich nicht daran gehindert hatte, weil wir etwas Falsches taten oder weil er nicht wollte. Es war einfach noch nicht der richtige Augenblick gewesen. Beau war genauso berauscht gewesen wie ich. Er hatte mich mit seinen wundervollen haselnussbraunen Augen angesehen und seine Gefühle nicht länger versteckt.

»Kannst du heute Abend weg?«, fragte er und legte die Hände um meine Hüften. Da, wo seine Hände meine Haut berührten, kribbelte sie erwartungsvoll.

»Ja, es wird allerdings spät. Ich muss zu Grandmas Haus … Die Leute werden Essen vorbeibringen und so was. Danach brauche ich dich bestimmt, um mich aufzuheitern. Und mir zu helfen, das alles zu vergessen.« Falls nötig, würde ich dafür sogar aus meinem Fenster klettern.

Er drückte mich an sich und gab mir einen Kuss. Wie schon zuvor schien die Welt um mich herum zu versinken. Ich umklammerte seine Schultern und hatte Angst, dass ich zusammenbrechen würde, wenn er mich losließe. Schließlich ließ er von meinem Mund ab und wanderte mit den Lippen zu meinem Ohr. Ich zitterte und schmiegte mich fester an ihn.

»Schick mir eine SMS, wenn’s so weit ist. Wir treffen uns im Park hinter eurem Haus«, flüsterte er und löste sich von mir.

Noch ganz benommen stützte ich mich an der Tür ab, nickte ihm dann zu und stieg ins Auto.

Beau beobachtete mich, als ich mit dem Wagen zurückstieß und wendete. Ich wollte auf keinen Fall, dass er irgendetwas bereute. Vielleicht machten wir einen Fehler, aber darüber wollte ich lieber gar nicht nachdenken. Dafür fühlte es sich viel zu gut an.

Mein Telefon läutete, und ich griff danach, ohne zu gucken, wer es war.

»Hallo?«

»Hör auf, zu mir zurückzuschauen, und achte auf die Straße«, drang Beaus tiefe, sanfte Stimme aus dem Telefon. Lächelnd bemerkte ich, dass er sich das Handy ans Ohr hielt. Er war jetzt schon fast zu weit weg, um ihn noch klar zu erkennen. »Na, dann hör auf, mit freiem Oberkörper und derart sexy in der Gegend herumzustehen und die Leute abzulenken«, antwortete ich.

Beau seufzte. »Was machen wir da nur, Ash?«

Ich wusste nicht genau, wie ich das beantworten sollte. Und hatte auch überhaupt keine Lust dazu.

»Lass es uns einfach genießen«, bat ich.

»Dein Wunsch sei mir Befehl. So wie immer schon«, war seine Antwort.

»Wohin bist du gestern Abend eigentlich abgehauen?«, flüsterte Leann, als sie sich neben mir auf die Stufe plumpsen ließ.

Sobald Grandmas Haus voller Leute war, hatte ich mich auf die Verandatreppe verzogen. Sie schnürten mir die Luft ab. Dass Leann mit ihrer Mutter hergekommen war, fand ich sehr nett, aber ich war nicht in der Stimmung, mich zu unterhalten. Ich musterte Leann unauffällig, um herauszukriegen, ob sie irgendetwas davon ahnte, dass Beau mich mit zum Billardspielen genommen hatte. Ich hatte ihr nur eine SMS geschickt, in der stand, dass Beau mich wegen meiner Kopfschmerzen nach Hause fahren würde. Dabei hatte ich es belassen.

»Beau hat angeboten, mich heimzubringen, und da habe ich nicht Nein gesagt. Ich hatte nach der Sache mit Ryan wirklich keine Lust mehr, weiter bei dem Lagerfeuer abzuhängen.«

Sie rutschte näher zu mir und stupste mich mit der Schulter an. »Du meine Güte, du hättest sehen sollen, wie Beau Ryan zugerichtet hat! Der hat ihn echt grün und blau geschlagen. War ziemlich scharf.«

Ich verdrehte die Augen, um zu verbergen, dass es mir insgeheim einen ziemlichen Kick gab, dass Beau für mich die Fäuste geschwungen hatte.

»Roll nicht so mit den Augen. Du hast keine Ahnung, wie heiß es aussah, als er Ryan verdroschen hat. Und die ganze Zeit hat er ihm gedroht, er würde ihn umbringen, wenn er auch nur noch mal in deine Richtung schaut.«

Gerade wollte ich etwas erwidern, als mich eine Wolke starken Altweiberparfüms umhüllte.

»Ashton, Liebes, es tut mir so leid«, sagte Mrs. Murphy, eine der Damen aus der Kirche. Meine Grandma hatte über sie immer gesagt, sie solle mehr Make-up tragen, um ihre Tränensäcke zu verdecken, und dafür weniger Parfüm benutzen, weil sie damit die Luft verpestete. Mrs. Murphy blieb vor mir stehen und streckte ihre faltigen Arme nach mir aus.

Jeder wollte mich umarmen. Als ob mir das irgendwie geholfen hätte. Mrs. Murphys Angewohnheit, in billigem Parfüm zu baden, konnte bei näherem Kontakt regelrechte Kopfschmerzen hervorrufen. Ich tätschelte also unbeholfen ihre Hände und hoffte inständig, sie würde mich nicht packen und an sich ziehen. Ich sah, dass sie ein weißes benutztes Taschentuch umklammerte, und war nicht besonders wild darauf, damit in Berührung zu kommen.

»Danke, Mrs. Murphy«, antwortete ich.

Sie schniefte und tupfte sich die Augen mit dem Taschentuch ab. »Es ist einfach unfassbar. Ich meine, sie war am Montag noch bei dem Frauenhilfskreis. Es ist fürchterlich … einfach fürchterlich.«

Das musste ich mir nicht geben. Warum die Leute dachten, ich würde hören wollen, wie und wann sie Grandma zum letzten Mal getroffen hatten, war mir völlig schleierhaft. Ich versuchte zu vergessen. Wollte mir vormachen, dass sie und ich uns zusammen auf die Verandaschaukel verkriechen würden, wenn erst mal alle weg waren, und über die lustigen Dinge tratschen, die die Besucher von sich gegeben hatten. Eine detaillierte Berichterstattung über diverse letzte Begegnungen mit meiner noch lebendigen Grandma war wirklich das Letzte, was ich brauchte.

»Danke, Mrs. Murphy. Ashton verkraftet alles, so gut sie kann. Sie weiß Ihre Worte zu schätzen, aber sie selbst möchte über das alles lieber noch nicht sprechen.«

Besser hätte Leann das nicht ausdrücken können. Mrs. Murphy schenkte mir noch ein letztes bekümmertes Lächeln und nickte mir zu, ehe sie auf der Suche nach einem neuen Gesprächspartner davonschlurfte.

»Danke«, sagte ich zu Leann.

Sie schlang ihren Arm um mich. »Dafür hat man schließlich Freunde, oder?«

Ich nickte und legte meinen Kopf auf ihre Schulter. Ich würde sie dieses Jahr in der Schule vermissen. Besonders viele Freundinnen hatte ich nie gehabt. Ich war mit den zwei Vincent-Jungs als beste Kumpel aufgewachsen, auf Mädchenfreundschaften verstand ich mich irgendwie nicht so. Leann war in meinem ersten Jahr an der Highschool meine erste richtige Freundin geworden. Sie war eine Klasse über mir und hatte mich unter ihre Fittiche genommen.

»Was soll ich dieses Jahr nur ohne dich tun?«

»Ach, du hast doch Prince Charming. Du wirst schon klarkommen. Außerdem kannst du mich ja jederzeit anrufen.« Tränen traten mir in die Augen. Ich hatte meine Grandma verloren, und jetzt auch noch Leann … Meine Welt änderte sich so rasend schnell. Ich brauchte Beau jetzt wirklich. An seiner Seite machte alles Sinn. Er würde sich meinen Kummer anhören und Mitleid mit mir haben, anstatt mich dazu bringen zu wollen, die Dinge »doch einfach positiv« zu sehen. Ich sehnte mich so danach, mich in seine Arme zu kuscheln. Die vielen Leute in Grandmas Haus, in dessen Küche sich die Aufläufe und Torten nur so stapelten, konnten mir dagegen gestohlen bleiben.

»Willst du hier weg? Dann komm, lass uns einen draufmachen!«, wisperte Leann.

Ich konnte meine Eltern hier nicht im Stich lassen. »Danke, aber ich kann nicht. Ich muss hierbleiben. Grandma würde das so wollen.« Mein Herz zog sich zusammen, und ich kämpfte mit den Tränen. Aber ich musste da jetzt durch. Grandma würde erwarten, dass ich stark war. Wenn sie wüsste, dass ich heute mit Beau herumgemacht hatte, wäre sie wahrscheinlich ganz aus dem Häuschen. Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, obwohl in meinen Augen Tränen schwammen. Die einzige Person, auf die es ankam, würde mein Zusammensein mit Beau mit vollem Herzen unterstützen. Irgendwie machte es alles besser, das zu wissen.

»Ich gehe mit Leann ins Kino«, sagte ich, sobald wir zurück ins Haus kamen.

Der letzte Besucher war endlich aufgebrochen, und wir waren nun mit so viel Essen eingedeckt, dass wir ein Jahr davon hätten leben können. Ich stellte den Süßkartoffelauflauf auf die Küchentheke und drehte mich zu meinen Eltern um.

»So spät willst du noch ins Kino?«, fragte mein Dad und runzelte die Stirn, während er ein paar Aufläufe abstellte, die er hereingebracht hatte.

»Ja, in eine Mitternachtsvorstellung. Ein Vampirfilm oder so was … Leann will nicht allein hin, und ich muss irgendwie meinen Kopf freikriegen.«

Meine Mom, der es schon etwas besser zu gehen schien als noch am Morgen, lächelte. Sie schien erleichtert zu sein, dass ich mich nicht einfach im Bett verkriechen und weinen wollte. Ich fragte mich, was sie wohl davon hielte, dass ich mich stattdessen in die Arme des Bad Boys der Stadt flüchtete, um mich bei ihm auszuweinen. Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Wenn ich hierblieb und die traurigen Augen meines Dads und das zaghafte Lächeln meiner Mom sah, würde ich nur wieder traurig werden. Wenn ich bei Beau war, konnte ich das alles wenigstens für eine Weile vergessen.

»Na schön. Geh aus und amüsiere dich ein wenig. Du warst viel zu viel allein, seit Sawyer weg ist, das tut dir nicht gut«, ermutigte mich Mom. Dad hatte schon den ganzen Tag kaum ein Wort herausgebracht. Wenn ich ihn ansah, überwältigte mich der Kummer von Neuem. Ich linste zurück zu Mom.

»Ich weiß. Ich musste mich nur erst mal dran gewöhnen, dass Sawyer weg ist. Mir war gar nicht aufgefallen, wie viel Zeit ich eigentlich immer mit ihm verbringe, ehe er weg war.«

Mom gefiel meine Antwort. Sie liebte Sawyer, erinnerte mich aber auch immer daran, dass es nicht gut war, sich so jung schon so ernsthaft aufeinander einzulassen. Schließlich lag die Collegezeit noch vor mir. Wenn ich in ihr lächelndes Gesicht sah, ließen die Gewissensbisse, die ich wegen Beau hatte, gleich ein wenig nach. Gut, ich belog sie zwar darüber, mit wem ich da unterwegs war. Aber im Großen und Ganzen machte ich das, was sie wollte.

Normalerweise kam jetzt der Moment, in dem Dad mich ermahnte, dass ich auf mich aufpassen und um elf Uhr zurück sein sollte. Doch heute schwieg er, ganz verloren in seiner eigenen Welt der Trauer. Ich lächelte die beiden noch ein letztes Mal an und ging dann zur Tür.




[image: cover]


Die kurze Strecke von unserem Haus zum Park ging ich zu Fuß. Ich wollte den Wagen nicht auf dem Parkplatz abstellen, wo jeder ihn sehen konnte. Schließlich hätte man locker eins und eins zusammenzählen können, wenn dort erst Beaus Wagen und dann stattdessen meiner parkte. Niemand erwartete, dass die Pfarrerstochter sündigen würde, aber bestimmt hätte mich jeder liebend gern dabei ertappt. Nicht, dass es eine richtige Sünde war … nicht wirklich. Na ja, meine Eltern anzulügen war vielleicht eine, aber Beau war Sawyers Cousin und mein … Kumpel. Ich war mir zwar relativ sicher, dass einige Stellen, die Beau am Nachmittag berührt und geküsst hatte, unter die Kategorie Sünde fielen, aber gerade scherte mich das wenig. Als ich den Park erreichte, hatte ich mich beinahe selbst von unserer Unschuld überzeugt.

Bis auf den heruntergekommenen Chevy war der Park vollkommen verlassen. Ich rannte zur Beifahrerseite und sprang hinein, ehe irgendjemand vorbeifahren und mich dabei erwischen konnte. Beau lächelte mich an, und mein Herzschlag schaltete in den Turbogang.

»Ich mag’s wirklich, wenn du diese Sommerkleidchen trägst«, sagte er, ehe er den Motor anließ und auf die Straße bog.

Ich linste auf den Saum des knappen babyblauen Sommerkleids, das ich ausgewählt hatte, und alles in mir kribbelte erwartungsvoll.

»Ich fahre nicht durch die Stadt. Komm hier rüber«, sagte er und klopfte auf den Platz neben sich. Ich rutschte zu ihm, so nah es ging, ohne dass meine Beine den Schaltknüppel berührten.

»Noch näher. Setz dich so, dass du den Schaltknüppel zwischen den Beinen hast«, sagte er. Ich sah zu ihm, und er wandte seinen Blick einen Moment von der Straße ab, um mir in die Augen sehen zu können. Mein Herz schlug einen Salto. Ich schwang ein Bein über die Gangschaltung und rutschte zu ihm, bis unsere Schenkel sich berührten. Beau legte seine Hand zwischen meine Knie auf den Schaltknüppel, und mir wurde plötzlich ganz schwummrig.

»Wie lange hast du heute Abend Zeit für mich?«, fragte er und riss mich damit aus meinen Gedanken.

»Oh, ähm, meine Eltern haben dazu gar nichts gesagt. Aber normalerweise gehe ich auch so spät nicht mehr weg. Ich hab ihnen erzählt, dass ich zu einer Mitternachtsvorstellung ins Kino gehe.«

Er wechselte den Gang und legte dann eine Hand auf meinen Oberschenkel. Langsam kapierte ich, weshalb er Strandkleider mochte.

»Gut, dann haben wir genug Zeit, in die Bucht zu fahren«, erwiderte er.

Ich war schon seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Sawyer hatte nie Lust, dort hinzufahren. Er fand das Wasser eklig, aber in meinen Augen war es wunderschön.

»Ich dachte, es ist klüger, wenn wir nicht im Ort herumhängen.«

Ich nickte. Dass er all diese Dinge mit der Freundin seines Cousins anstellte, schien ihm wenig auszumachen. Dieser Gedanke erinnerte mich an das Bild, das ich in den vergangenen Jahren von Beau gehabt hatte. Er war der sexy Rebell, der sich nahm, was er wollte. Außer, dass dieses Image nicht länger zu ihm zu passen schien. Als ich heute geweint hatte, hatte er mich in den Armen gehalten und sich von mir vollsabbern lassen, ohne Fragen zu stellen. Er hatte aufgehört zu arbeiten, um mich zu trösten. Ein echter Egoist hätte sich anders verhalten. Und wenn das, was wir taten, tatsächlich bedeutete, dass er ein schlechtes Herz hatte – dann hatte ich auch eins.

»Du runzelst die Stirn. Woran denkst du?«, fragte er.

Erst wollte ich lügen, weil ich mich langsam ans Lügen gewöhnte, aber bei ihm konnte ich das nicht. Da war etwas, worüber ich mit ihm sprechen musste, ehe … ja, ehe wir aufs Ganze gingen.

»Ich frage mich, wie es sein kann, dass ich weiß, dass ich etwas Unrechtes tue – und mich auch schuldig fühle –, dass aber nichts davon schwer genug wiegt, um mich davon abzuhalten?«

Beau nahm seine Hand von meinem Oberschenkel und legte sie wieder auf den Steuerknüppel. Ich betrachtete seine große, gebräunte Pranke und dachte mir, es war nicht fair, dass eine Person so viele perfekte Körperteile auf einmal abbekommen hatte. Er umklammerte den Schaltknüppel so fest, dass seine Fingerknöchel ganz weiß wurden. Ich wollte nach der Hand greifen und ihn beruhigen, ihm die Anspannung nehmen, aber um dieses Gespräch kamen wir einfach nicht herum. Doch er schwieg beharrlich und machte auch keine Anstalten mehr, mich zu berühren. Mein Magen verknotete sich; ich hatte Angst, er würde jetzt einfach dichtmachen. Ich hatte ihn daran erinnert, dass wir etwas Verwerfliches taten, und damit kam er vielleicht einfach nicht klar. Er liebte Sawyer, und ich hätte nie für möglich gehalten, dass er ihm so etwas antun würde. Und ich? Ich war kein Stück besser. Ich sollte Sawyer ebenfalls lieben und tat es ja auch, aber eben nicht auf die richtige Weise.

Die Stille dehnte sich immer weiter aus, und ich stellte mich darauf ein, dass Beau den Pick-up wenden und mich zurück zum Park bringen würde. Doch er fuhr weiter in Richtung Bucht. Als ich nach ein paar Minuten sicher war, dass er nicht zurückfahren würde, entspannte ich mich wieder.

Beau bog in eine von verwildertem Gras und Unkraut gesäumte Schotterstraße ein, und schließlich erreichten wir ein unbebautes Grundstück, an dessen Ende ein Steg lag. Beau wendete den Pick-up, sodass die hintere Stoßstange zum Wasser zeigte.

»Wo sind wir?«, fragte ich.

»Auf dem Grundstück eines Freundes. Sobald er mit dem College fertig ist, will er sich hier ein Haus bauen«, antwortete er und griff nach der Tür.

Als ich hinüberrutschte, um auf der anderen Seite auszusteigen, legte er seine Hand auf mein Bein. Ich erzitterte und sah ihn an.

»Warte hier. Ich richte hinten alles her und trage dich dann. Das Gras ist hoch, es könnte Schlangen geben.«

Ich nickte und beobachtete, wie er aus dem Auto sprang. Die Sache mit den Schlangen beunruhigte mich ein bisschen, doch die Vorstellung, dass er mich gleich tragen würde, beflügelte meine Phantasie derart, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.

Nach kurzer Zeit war Beau zurück und streckte die Arme nach mir aus. Ich rutschte zu ihm, bis er mich unter den Beinen packen und tragen konnte. Plötzlich hatte ich Angst, ich könnte zu schwer sein. Eigentlich hätte ich mir deswegen keinen Kopf machen müssen, aber mich trugen eben nicht ständig irgendwelche Typen durch die Gegend. Zum Glück schien das aber kein Problem zu sein, denn er verfrachtete mich mit spielerischer Leichtigkeit um den Pick-up herum und hob mich dann auf die Ladefläche.

Dort hatte er ein paar Decken und Kissen ausgebreitet. In der hinteren Ecke stand eine Kühlbox. Ich krabbelte in die Mitte und ließ mich nieder. Beau stand an der Heckklappe und beobachtete mich. Seine Augen lagen im Schatten des Mondlichts, sodass ich nicht hätte nicht sagen können, woran er dachte.

»Kommst du?«, fragte ich und fürchtete mich schon fast vor seiner Antwort.

»Yep. War nur gerade ein bisschen von diesem Anblick abgelenkt«, gab er zurück.

Ein erwartungsvoller Schauer durchrieselte mich, als er sich auf die Ladefläche schwang. Dann kniete er sich vor mich hin, ergriff meinen rechten Fuß und setzte ihn auf seinem jeansumhüllten Oberschenkel ab. Fasziniert beobachtete ich ihn, wie er mir langsam die Sandale auszog und sie neben der Kühlbox abstellte. Dann nahm er sich mit derselben Sorgfalt meinen anderen Fuß vor. Als ich barfuß war, hob er den Blick und sah mich an.

Ein kleines Lächeln glitt über seine Lippen. »Ich mag deine pinken Zehennägel«, sagte er und sah wieder auf meine Füße. Mein dummes Herz klopfte wild in meiner Brust, und ich lachte nervös auf.

»Das ist Zuckerwattenrosa. Die Farbe heißt so, meine ich.« Ich brachte nicht einmal mehr gerade Sätze zustande.

»Ich mag Zuckerwattenrosa. Vielleicht sind ja deine Zehen selbst noch süßer …«

Er drückte mit seiner warmen Hand kurz meinen Fuß und setzte sich neben mich. Keiner von uns sprach, als wir hinaus auf die unbewegte Wasseroberfläche sahen. Noch nie in meinem Leben war ich so nervös gewesen.

Schließlich rutschte Beau weg und legte sich auf die Kissen hinter uns. Ich drehte mich zu ihm um. Wollte er, dass ich mich neben ihn legte? Er hatte sich einen Arm unter den Kopf geklemmt und den anderen neben sich ausgestreckt und grinste mich nun an, als könne er meine Gedanken lesen.

»Komm her«, sagte er.

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich kuschelte mich an ihn und legte meinen Kopf auf seine Brust. In seinen Armen fand ich eine Art von Frieden, die ich bei Sawyer nie erlebt hatte. Es war, als hätte ich nach Jahren der Suche endlich nach Hause gefunden.

»Ash, ich mag Sawyer sehr«, sagte Beau leise in die Nacht hinein. Er klang, als müsse er mich davon erst noch überzeugen. »Mein ganzes Leben lang habe ich ihn nie um irgendetwas beneidet. Nicht um seinen Vater. Nicht um seine Mutter. Nicht um sein Geld. Und auch nicht um sein Sporttalent.« Er hielt inne und nahm einen gepressten Atemzug.

Bei seinen Worten zerriss es mir fast das Herz, und ich kämpfte gegen den Wunsch an, ihm wie einem Kind tröstend über den Kopf zu streichen.

»Bis zu dem Tag, als ich vom Footballfeld aus gesehen habe, wie er dich abgeholt und auf den Mund geküsst hat«, fuhr er fort. »Es war nicht euer erster Kuss. Ich war wohl gerade mal vierzehn, aber ich wusste sofort, dass es da ein Geheimnis gab, in das man mich nicht eingeweiht hatte. Am liebsten hätte ich ihm einen Kinnhaken verpasst und dich aus seinen Armen gerissen. Als ich zu euch kam, haben sich unsere Blicke kurz gefunden, und ich habe in deinen Augen diese stumme Bitte um Vergebung oder Akzeptanz oder weiß der Geier was gelesen. Ich war nicht sicher, was von beidem es war. Ich wusste nur, du gehörtest jetzt Sawyer. Meine beste Freundin war weg. Ich beneidete ihn und hasste ihn an diesem Tag zum ersten Mal in meinem Leben. Schließlich hatte er den Preis gewonnen, von dem ich gedacht hatte, er würde mir zustehen.«

Ich schloss die Augen und versuchte, die Tränen, die jeden Moment meine Wangen hinabzuströmen drohten, zurückzuhalten. Ich wollte ihm erzählen, dass mir nie schwindlig geworden war, wenn Sawyer mich küsste. Und dass die Welt sich nicht zu drehen begann, wenn er mich berührte. Stattdessen schwieg ich. Ich wusste, dass ich das nicht sagen durfte. Obwohl ich Beau wollte, würde er niemals mir gehören. Diese letzten beiden Sommerwochen waren alles, was wir hatten. Sawyer würde nach Hause kommen, und ich würde wieder mit ihm zusammen sein. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

Ich stützte mich auf einen Ellbogen, damit ich ihm in die dunklen Augen blicken konnte. Unter meiner Hand konnte ich spüren, wie schnell sein Herz pochte.

»Du warst mein bester Freund, Beau. Hast mich nie anders angesehen oder behandelt als einen Kumpel. Als ich mich irgendwann veränderte und wir begonnen haben, uns für das andere Geschlecht zu interessieren, schien es dir völlig gleichgültig zu sein, dass ich ein Mädchen war. Sawyer nicht. Vielleicht, weil er und ich nie dieses komplizenhafte Verhältnis gehabt haben. Vielleicht, weil uns nicht dasselbe verbunden hat wie dich und mich … Aber er hat mich als Frau gesehen. Ich glaube, tief in mir drin habe ich auf dich gewartet. Aber dann hat er mich geküsst, und ich wusste irgendwie, dass ich mit dir nicht rechnen sollte. Ich war einfach nicht die Richtige für dich.«

Beau drehte sich zu mir und umschloss eine Hälfte meines Gesichts mit seiner Hand.

»Glaub mir, Ash, mir ist sehr wohl aufgefallen, dass du ein Mädchen bist. Es hat mir nur höllische Angst eingejagt, dass gerade die Person, die jedes einzelne meiner Geheimnisse kennt, zufällig die schönste Frau geworden ist, der ich jemals begegnet bin. Das hat mich total verunsichert.«

Ich beugte mich zu ihm und küsste die Falte zwischen seinen Augenbrauen.

»Genau jetzt und hier gehöre ich dir. Nicht Sawyer. In diesem Moment will ich nicht ihn. Sondern dich.« Ich wählte meine Worte sehr sorgfältig, damit wir beide verstanden, worum es ging.

Er fasste mich an den Hüften und zog mich auf sich. Ich küsste ihn und stöhnte leise auf, als seine warmen Hände den Weg unter mein Kleid fanden und an meinen Oberschenkeln nach oben wanderten.

Heute Nacht würde ich mich Beau hingeben, weil ich es wollte. Auch wenn er der Bad Boy der Stadt und ich die Tochter des Pfarrers war. Auch wenn es vielleicht falsch war.

»Ashton, ich will dich. Sehr. So sehr. Aber du hast etwas Besseres verdient als das hier.«

Ich beugte mich über ihn und küsste ihn noch einmal. Dann flüsterte ich: »Besser geht es nicht, Beau.«

Er umfasste meinen Po und zog mich nach oben, sodass sich seine Härte nun direkt in meinen warmen Schritt presste.

»Bitte, Beau«, flüsterte ich. Auch wenn ich nicht genau wusste, worum ich bat. Ich wusste nur, dass ich mehr brauchte. Seine Hände umfassten meine Taille.

»Keine Bange, Baby. Ich gebe dir alles, was du willst.« Das heisere Verlangen in seiner Stimme machte mich nur noch verzweifelter.

Beau drückte seinen Unterleib noch einmal nach oben und rieb ihn langsam zwischen meinen Beinen, sodass mein ganzer Körper vor Lust vibrierte. Dann nahm er meinen Kopf zwischen die Hände und zog ihn zu sich herunter, bis unsere Lippen sich berührten. Genau das brauchte ich. Diese Verbindung. Diese rohe, gierige, aufrichtige Anziehung. Nichts Beherrschtes oder Vorsichtiges. Sondern Verwegenheit.

Beaus Zunge glitt zwischen meine Lippen und begann, meinen Mund zu erforschen, als wäre ich eine exotische Süßigkeit, die er ganz auskosten wollte. Das war das Gefühl, nach dem ich mich immer schon gesehnt hatte. In einer einzigen schnellen Bewegung rollte Beau mich herum und verharrte kurz über mir, ehe er meine Brust mit einem Pfad von Küssen übersäte. Ich wollte mehr. Mit zitternden Fingern packte ich ihn am Haar und zog ungeduldig an den kurzen Strähnen. Ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust, dann schob er eine warme Hand zwischen meine Beine und schob sie langsam nach oben.

Mir entfuhr ein leises Seufzen.

»Du bist wunderschön, Ash«, murmelte er, als seine Hand ihr Ziel erreicht hatte. Behutsam fuhr er am Rand meines Höschens entlang. Ich stöhnte vor Verlangen auf.

»Ich liebe es, wenn du diese kleinen Geräusche machst. Treibt mich völlig in den Wahnsinn«, wisperte er an meinen Hals.

Als er sich von mir löste, wollte ich protestieren, doch da fuhr er mit seinen Händen unter mein Kleid, schob die Finger seitlich in meinen Slip und zog ihn nach unten. Ich sah in sein Gesicht und schnappte nach Luft. Vor Erregung fiel es mir schwer, noch gleichmäßig zu atmen. In Beaus Blick lag ein verzauberter, beinahe andächtiger Glanz, als er das Höschen schließlich auszog, zusammenfaltete und neben sich ablegte. Schließlich sah er mir direkt in die Augen.

»Bist du dir sicher?« Seine Stimme klang mühsam beherrscht. Wenn ich wollte, würde er aufhören. Ich vertraute ihm. Voll und ganz.

»Ja. Ganz sicher.« Ich winkelte ein Bein an, sodass das Kleid auf meinen Bauch hinabrutschte. Beaus Augen weiteten sich, und seine Brust hob und senkte sich bei jedem seiner flachen Atemzüge. Er umfasste mein Knie und ließ seine Fingerspitzen langsam an meiner Schenkelinnenseite hinuntergleiten, bis er mit einem Finger über meine Scham fuhr.

»Ash«, sagte er mit gepresster Stimme und hielt inne.

»Bitte, Beau«, flehte ich, weil ich so sehr wollte, dass er weitermachte. Als er erst mit einem, dann zwei Fingern in mich eindrang, vergaß ich alles um mich herum und stöhnte laut auf. Ich wusste nicht mehr, was ich danach sagte, aber ich wusste, dass ich ihn anflehte. Dass ich wollte, dass das hier niemals endete. Und dass ich außer mir war vor Verlangen. Er begann, mit seinen Fingern immer wieder zuzustoßen, und spreizte mit der anderen Hand meine Beine so weit auseinander, dass ich seinem Blick vollständig preisgegeben war. Für mich gab es nun kein Halten mehr. Ich erbebte vor Lust, und wie schon früher am Tag explodierte die Welt um mich herum in eine Million bunte Funken.
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Ich wusste, dass wir einen Fehler machten, aber es kümmerte mich nicht. Nicht jetzt. Als ich begann, meine Jeans auszuziehen, schnappte Ashton nach Luft. Sie war alles, was jetzt noch zählte. Ich musste sie haben. Während ich mich auszog, sah sie aus nur halb geöffneten, vor Lust funkelnden Augen zu mir hoch. Meine Hände zitterten, als ich das Kondom aus meiner Jeans holte, das ich vorhin aus dem Handschuhfach genommen hatte. O Gott, was machte sie nur mit mir?

»Kann ich –?«, fragte Ashton mit einer heiseren, zufriedenen Stimme, die meinen Schwanz augenblicklich noch härter werden ließ. Ich hatte dafür gesorgt, dass sie sich so gut fühlte. Ich hatte dafür gesorgt, dass ihre Stimme so klang.

»Was, das Kondom überstreifen?«, fragte ich, während ich mich über ihr aufstützte und mich ihren geschwollenen Lippen näherte. Ich brauchte ihren Geschmack. O Gott, ich würde nie über diese Nacht hinwegkommen.

»Ja«, hauchte sie gegen meinen Mund.

Grinsend legte ich das kleine Folienpaket in ihre Hand.

»Aber nur, weil ich nicht Nein sagen kann. Mach einfach ganz schnell, bitte …«

»Tut es weh? Ich meine, eins anzuziehen?«, fragte sie, als ich zurückrutschte und mich zwischen ihre Beine kniete.

»Nicht so, wie du denkst. Ich werde es genießen. Versprochen.«

Das freche Blitzen in ihren Augen ließ mich ergeben aufstöhnen. Verdammt, sie machte mich völlig verrückt. Sie streckte den Arm aus, und als ihre weiche Hand mich zum ersten Mal berührte, wäre ich beinahe sofort gekommen. Ich wollte ihr zusehen, wusste aber, dass ich mich dann nur schwer zurückhalten könnte. Ich kniff meine Augen zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und wartete ab. Währenddessen gab ich mir die größte Mühe, nicht an das zu denken, was sie da gerade tat.

Als das Kondom richtig saß, öffnete ich meine Augen, legte Ashtons Hände hinter ihren Kopf und hielt sie fest. Ich keuchte, während ich auf sie herabsah.

»Gib mir einen Moment«, erklärte ich mit gepresster Stimme. Ich versuchte verzweifelt, mich zu bremsen. Ich musste runterkommen. Bei ihr sollte ich es langsam angehen.

»Okay«, flüsterte sie.

Ich vergrub mein Gesicht in ihrer Nackenbeuge und nahm einen tiefen Atemzug. Das war meine Ash. Von diesem Moment hatte ich jahrelang geträumt. Nie hätte ich gedacht, dass ich ihn eines Tages erleben würde. Wieder erzitterte ich, und Ashton drehte ihren Kopf, um mein Gesicht zu küssen.

»Ich will es unbedingt, Beau. Mit dir.«

Nein, nie im Leben hätte ich gedacht, dass sie das jemals zu mir sagen würde. Ich veränderte meine Lage, gab ihre Hände frei und stützte mich rechts und links von ihrem Kopf ab, sodass ich direkt über ihr war. Ich brachte kein Wort mehr heraus. Unmöglich. Ich küsste sie sanft, ehe ich meinen Körper so weit senkte, bis ich ihre Schenkel spürte.

Als ich in ihre enge Wärme eindrang, stöhnte sie kurz auf, und ich hielt inne. Was mir nicht leichtfiel. Sie war so eng, so unglaublich heiß, dass ich einfach nur in sie hineinwollte.

Als sie ihre Hüften anhob, um mich tiefer in sich aufzunehmen, erschauerte ich und wollte weiter vorstoßen, spürte jedoch ein kleines Hindernis. Wahrscheinlich würde ihr das gleich Schmerzen bereiten. Dabei wollte ich ihr doch nicht wehtun.

»Es ist okay, Beau. Bitte hör nicht auf …«, sagte sie und drängte sich gegen mich.

Ich küsste sie und bahnte mir dann mit einem kurzen Stoß den Weg in sie hinein. Als sie einen kleinen Schrei ausstieß, hielt ich sofort inne. Wieder küsste ich sie sanft, um sie von den Schmerzen abzulenken. Doch sie bäumte sich mir entgegen, und ich wusste, ich brauchte mich nicht länger zurückzuhalten. Ich war in ihr. In Ashton. Endlich.

Ich glitt langsam in ihre Wärme hinein und wieder heraus. Immer wieder. Es war der Wahnsinn. Nichts, wirklich gar nichts, war jemals so gut gewesen.

»Alles okay?«, flüsterte ich.

»Ja, es … Oh … es, ah … Hmmm.« Ihre gestotterte Antwort brachte mich zum Lächeln.

Ich vergrub meinen Kopf in ihrem Hals und biss mir auf die Unterlippe, damit ich auch Schmerzen verspürte. Ich tat alles, um nicht zu früh zu kommen. »Das fühlt sich unglaublich an. Du bist so verflucht eng, Baby«, flüsterte ich heiser.

Ashton erbebte in meinen Armen. Und krallte sich noch fester an mich. Lächelnd knabberte ich an ihrer Schulter, stemmte mich dann hoch und sah auf sie hinab.

»Du magst es, wenn ich dreckige Sachen zu dir sage, stimmt’s?«

Sie lief knallrot an. Hätte sie meinen Schwanz nicht so verdammt fest umschlossen, dass ich permanent Angst hatte, er würde gleich explodieren, hätte ich wahrscheinlich losgelacht. Sie war absolut anbetungswürdig.

Ashton hob ihre Beine und presste die Knie an meine Hüften. Ich stieß langsam in sie hinein, schloss meine Augen und kämpfte weiter gegen den Drang an, sofort zu kommen. Lange konnte es sowieso nicht mehr dauern.

»Ash, Baby … Das halte ich fast nicht mehr aus … Aber ich will nicht, dass es aufhört … Ich will verdammt noch mal bis in alle Ewigkeit in dir versinken.«

Der erlösende Aufschrei, der aus ihren rosigen Lippen drang, brachte mich dazu, gleichzeitig mit ihr zu kommen.

»Beau! Beau … O mein Gott, Beau!«, rief sie, bäumte sich auf und krallte sich wie eine Ertrinkende an mich.

Ich explodierte vor Lust. Die Erregung hatte meinen ganzen Körper erfasst und sorgte dafür, dass ich die Kontrolle über mein Mundwerk komplett verlor. »Heilige Scheiße, Ash. Deine enge kleine Muschi gehört mir. Hörst du? Sie gehört mir!«

Sie stieß einen weiteren kleinen Schrei aus und hob dann den Kopf, um mich zu küssen. Das reichte. Ich konnte alles überstehen, wenn ich bloß sicher sein durfte, dass ich das hier niemals verlieren würde. Ashton in meinen Armen. Mehr brauchte ich nicht.
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Eigentlich hätte ich heute drei verschiedene Rasen mähen sollen, hatte aber im letzten Augenblick noch mal wie wild herumtelefoniert und neue Termine ausgemacht. Und nun kam Ashton auch schon aus dem Wald und auf meinen Truck zugestürmt. Für mich hatte sich durch die letzte Nacht alles verändert, und ich hatte das Bedürfnis, ihr ganz genau zu erklären, was ich empfand – allerdings noch nicht gleich. Erst einmal wollte ich die Zeit mit ihr einfach nur in vollen Zügen genießen. Wir würden den Tag am Strand verbringen und uns unter die Touristen mischen. Zusammen in der Stadt herumzuhängen war im Moment noch nicht drin. Zumindest nicht, solange Sawyer nicht zurück war und ich mit ihm Klartext gesprochen hatte. Ich würde Ashton nicht mehr hergeben. Dieses eine Mal in meinem Leben würde ich nicht zurückstecken und alles Sawyer überlassen. Ich brauchte sie. Und ich wusste, dass ich sie mehr liebte, als Sawyer es jemals könnte.

Sie öffnete die Beifahrertür und stieg ein. Herr im Himmel! Sie trug winzige Shorts und ein noch winzigeres Top, das mir freien Blick auf ihren Bauchnabel bot. Bis zum Strand brauchten wir eine Dreiviertelstunde – und in dieser Zeit würde sie mich in diesem Outfit total heiß gemacht haben.

»Guten Morgen«, sagte sie lächelnd, rutschte zu mir und schwang ein Bein über den Schaltknüppel. Alle Sorgen wegen Sawyer waren auf einmal wie weggeblasen.

»Guten Morgen, meine Schöne«, antwortete ich und lehnte mich hinüber, um sie zu küssen. Sie stöhnte sofort leise auf, schmiegte sich an mich und fuhr mir zärtlich durchs Haar. Nur mit viel Selbstbeherrschung gelang es mir, auf Abstand zu gehen.

»Willst du nicht erst mal von hier weg?«, fragte ich. Sie zog einen Flunsch, als hätte ich ihr eben ihr Lieblingsspielzeug weggenommen, und lehnte sich zurück, die Arme vor der Brust verschränkt.

»Wie geht’s dir denn heute?«, erkundigte ich mich und bog auf die Straße. Ihr Grübchen erschien. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, dass ich weiterfuhr und nicht sofort rechts anhielt, um diesen niedlichen kleinen Fleck zu küssen.

»Mir geht’s gut … Ich meine, mehr als gut. Ich bin …« Sie machte eine Pause. Als ich zu ihr blickte, sah ich, dass ihre Wangen hellrosa anliefen. Angesichts ihres unschuldigen Errötens musste ich unwillkürlich schmunzeln.

Ich nahm eine ihrer Hände, die sie nervös im Schoß geknetet hatte, und verflocht meine Finger mit ihren. Zum ersten Mal überkam mich eine besitzergreifende Regung.

»Bist du wund?«, fragte ich. Ich hatte mal gehört, dass das bei Mädchen nach ihrem ersten Mal oft so war. Ashton war die erste Jungfrau, mit der ich je geschlafen hatte.

Sie schüttelte den Kopf, wurde dann aber noch röter.

»Na ja … vielleicht ein bisschen.«

»Tut mir leid«, sagte ich und spürte, wie sich Beschützerinstinkt und Besitzanspruch gleichzeitig in mir meldeten. Ashton verwandelte mein Inneres in eine richtige Kampfzone.

Sie sah mich an und lächelte schüchtern.

»Mir nicht.«

Gott, ich liebte sie. Sie schlang ihren Arm um mich und legte ihren Kopf auf meine Schulter. Woraufhin ich umgehend den Schaltknüppel zum Teufel wünschte, was selten vorkam. Ich hätte viel lieber einfach so verharrt, ohne meinen Arm bewegen zu müssen.

»Sag mir, dass du dich schön brav mit Sonnenschutz eingecremt hast«, sagte ich streng und blickte auf ihre leicht gebräunte Haut. Schließlich konnte man sich am Strand leicht einen Sonnenbrand holen. Sie kicherte und nickte. Gerade stimmte einfach alles. Der Himmel war blau, die Sonne strahlte. Sobald ich auf den Highway Richtung Süden gefahren war, legte ich meine Hand zwischen ihre Schenkel und genoss die Fahrt.

Normalerweise mochte ich Strände, die dermaßen von Urlaubern überschwemmt waren, nicht besonders. Aber heute war alles anders. Ich hatte nichts gegen die kleinen Kinder, die mir Sand ins Gesicht schleuderten, wenn sie über den Strand flitzten. Auch nicht gegen die nervigen sonnenverbrannten Touristen aus den Nordstaaten, die nichts Besseres zu tun hatten, als die Möwen zu füttern. Mit Ashton war alles besser.

Es war glühend heiß, und obwohl sie ganz zufrieden damit zu sein schien, sich einfach nur in der Sonne zu aalen, ließ ich nicht locker und zog sie immer wieder mit in die Wellen. Wie wir so miteinander herumalberten und in die herannahende Brandung eintauchten, kam es mir vor, als wären wir nie getrennt gewesen. Es gab das Damals und es gab das Heute. Die Zeit dazwischen war wie ausgelöscht. Wenn ich mit ihr zusammen war, fühlte ich mich ganz. Sie war immer schon die gewesen, die mich aufgefangen hatte, wenn meine Welt in Scherben lag.

Der Anblick ihrer Brüste in diesem sexy kleinen Bikini, die in den Wellen auf und ab hüpften, setzte mir aber doch ganz schön zu.

»Komm her, Ash«, sagte ich, packte sie und zog sie mit mir ins Tiefe. Ängstlich suchte sie das Wasser um uns herum nach gefährlichen Meerestieren ab.

»Bist doch bei mir. Da kann dir nichts passieren. Komm her.« Ich zog sie an mich. Ihre vollen, vom Meerwasser benetzten Brüste pressten sich fest gegen mich. Ich starrte sie fasziniert an, senkte dann den Kopf und leckte das Salzwasser ab, das zwischen ihnen hindurchrann.

»Mensch, Beau!«, flüsterte sie empört und stieß mich zurück. »Jemand könnte dich sehen!«

Ich blickte mich um. Wir waren zu weit von den anderen Leuten entfernt, als dass irgendwer etwas hätte mitbekommen können. Ich fuhr mit meiner Hand vorn an ihrem Bikinihöschen hinunter, bis ich die warme Stelle gefunden hatte, an die ich schon den ganzen verdammten Tag lang gedacht hatte.

»Keine Angst, die sehen nichts«, sagte ich mit einem zufriedenen Grummeln, als sie ihre Beine für mich öffnete.

»Ah … nein, können sie nicht …«, stieß sie hervor und klammerte sich an meinen Schultern fest.

Ich fuhr mit einem Finger in die glitschige Öffnung, die mich vergangene Nacht direkt ins Paradies katapultiert hatte. Dann drückte ich meinen Daumen gegen ihre geschwollene kleine Klit. Ashton versteifte sich.

»Tut’s weh, weil du wund bist?«, fragte ich und zog meine Hand weg.

»Nein, lass … Ich bin nicht wund. Nicht wirklich. Bitte, hör nicht auf«, bat sie und sah mich voller Erregung an.

»Baby, ich spiele den ganzen Tag an deiner Muschi herum, wenn du willst. Darum musst du mich nicht extra bitten«, versicherte ich ihr.

»O Gott, Beau«, seufzte Ashton und drückte sich an mich. »Das gefällt mir.«

Lächelnd drang ich mit meinem Finger noch tiefer in sie ein. »Was genau magst du daran, Süße?«

Ashton presste ihr Gesicht an meine Schulter und stieß einen kleinen lustvollen Schrei aus.

»Ich mag es, wenn du diese Sachen zu mir sagst.«

Das hatte ich mir beinahe schon gedacht. Meine Ashton fuhr auf Dirty Talking ab.

»Was denn für Sachen, Ashton?«, zog ich sie weiter auf, während ich mit meinem Daumen auf und ab rieb. Ashton begann in meinen Armen zu zittern.

»Es gefällt dir also zum Beispiel, wenn ich dir sage, wie eng deine Pussy ist? Willst du wissen, dass ich einen Ständer wie ein Kanonenrohr kriege bei dem Gedanken daran, wie sie wohl schmeckt? Hmmm? Das gefällt dir, Ash, ja?«

Ashton kam und drückte ihren Mund an meine Brust, damit sie nicht laut aufschrie. Ich spürte, wie sich die Verkrampfung um meinen Finger herum löste. Davon wurde ich nur noch härter. Ich zog meine Hand aus ihrer Bikinihose und legte meine Arme um sie, um sie hochzuhalten, während ihr Orgasmus langsam verebbte. Sie schlang ihre Beine um meine Hüften. Ich merkte genau, in welchem Moment ihr meine Erektion auffiel. Sie hob den Kopf und verzog den Mund zu einem spitzbübischen Lächeln.

»So, so … Offenbar hat das jemand sehr genossen«, sagte sie und drückte sich gegen meinen supersteifen Schaft.

»Baby, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr mir das gefallen hat«, antwortete ich und küsste sie in ihre Halsbeuge, während ich zärtlich ihre Brüste massierte.

»Setz mich ab«, forderte sie und ließ ihre Beine von meiner Hüfte rutschen. Ich wollte eigentlich noch nicht auf diesen angenehmen Druck verzichten, den sie auf meinen Penis ausgeübt hatte, ließ sie aber los. Ich brauchte wirklich bald mal ein wenig Zeit für mich allein …

Ashtons kühle Hand glitt in meine Badehose, noch ehe ihre Füße den Boden berührten. Dann umschloss sie meinen Schwanz, und mir wurde weich in den Knien.

»Entspann dich«, flüsterte sie grinsend. Wie es schien, hatte sie ganz gern die Macht über mich.

»Was tust du da?«, fragte ich sie, als ihre Hand an meinem Schaft auf und ab fuhr.

»Dafür sorgen, dass du dich gut fühlst«, antwortete sie kokett.

Und wie sie dafür sorgte. Ich war mir nur nicht sicher, ob ich das hier im Stehen überleben würde.

»Fühlt sich’s denn gut an?«

Die hatte vielleicht Nerven. Was für eine Frage! Ich konnte mich ja gerade noch so auf den Beinen halten!

»Allerdings«, brachte ich irgendwie heraus.

Ihr Griff wurde fester, und ich stöhnte, als meine Knie nun doch nachgaben.

»Ist das in Ordnung so? Oder tut’s weh?«

Ich würde das hier nicht überleben.

»Nein … ah, es ist gut, wenn du mich hart anfasst.«

»Oh ja, hart ist immer gut …«, antwortete sie kichernd.

Ich stand wirklich kurz davor, zu explodieren. Ich schubste Ashton zurück.

»Ich komme gleich, Baby. Tu deine Hand weg.«

Ashton schmunzelte, machte jedoch unbeirrt weiter. Sie würde ihre Hand nicht wegnehmen. Nein, sie würde mich darauf spritzen lassen. Das war mehr, als ich ertragen konnte. Als ich auf ihre Hände kam, biss ich mir auf die Unterlippe, damit ich nicht laut losbrüllte. Sie lockerte zwar ihren Griff, glitt aber immer noch an meinem Schwanz auf und ab. Es war bei Weitem das Heißeste, was ich jemals gesehen hatte – die überraschte Miene, mit der sie mich betrachtete, und dazu die Tatsache, dass sie immer noch an mir herummachte. Verdammt noch mal, ja. Sie gehörte mir.

»Lass los, Süße. Ich kann nicht mehr!« Meine Stimme klang rau, als ich ihre Hand aus meiner Badehose zog.

Ich wusch sie ihr im Salzwasser ab und sah Ashton dabei weiter an.

»Habe ich es richtig gemacht?«, fragte sie.

»Verehrte Ashton Gray, in der gesamten Menschheitsgeschichte hat das noch nie jemand so unfassbar gut hingekriegt wie Sie.«

Ein kleines Lachen entwischte ihr, und sie senkte den Kopf. Ich war so wahnsinnig verliebt, dass es schon fast lächerlich war.

»O Gott, da ist eine Qualle!«, rief sie plötzlich. Ihrem Aufschrei folgte der Versuch, so schnell wie möglich durch das aufgewühlte Wasser zum Strand zurückzurennen. Sie bot einen urkomischen Anblick. Ich verkniff mir ein Lachen und folgte ihr. Dass tatsächlich Quallen da waren, bezweifelte ich nicht. Es war die typische Zeit dafür, aber Ashtons aufgerissene Augen und dazu der panische Gesichtsausdruck waren einfach total süß. Ich amüsierte mich prächtig.
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Ich wusste immer, dass du unwiderstehlich sein würdest, sobald du aufhörst, dich zu verstellen«, flüsterte mir Beau ins Ohr und umarmte mich.

Ich japste von meinem Sprint durch die brechenden Wellen immer noch nach Luft, lachte atemlos und lehnte meinen Kopf an seine durchtrainierte Brust.

»Es ist nicht leicht, das böse Mädchen vor der einzigen Person zu verstecken, die weiß, dass es existiert«, gab ich zurück.

Beau umarmte mich fester, und ich spürte seinen Atem im Nacken, als er sein Kinn auf meine Schulter legte.

»Nein. Von einem bösen oder schlechten Mädchen habe ich nichts mitbekommen. Du bist nicht schlecht, Ash. Du hast einfach so lange so getan, als wärst du jemand anderes. Nur, um deine Eltern und dann Sawyer glücklich zu machen. Das Mädchen, das du wirklich bist, ist unglaublich. Du bist lieb, hast aber gleichzeitig auch Mumm. Du bist brillant, aber nicht arrogant. Du bist vorsichtig, weißt aber trotzdem, wie man Spaß hat, und du bist so unfassbar sexy, hast davon aber keine Ahnung.«

Es war schwierig, mich selbst so zu betrachten, wie er mich beschrieb. Plötzlich wünschte ich mir, alles wäre anders. Bei ihm hatte ich mich kein bisschen zurückgehalten. Draußen im Wasser hatte ich genau das getan, was ich tun wollte. Ich hatte mich danebenbenommen und mich dabei so richtig gut gefühlt. Wenn ich mit Beau zusammen war, war ich einfach ich selbst. Und anstatt eines ungezogenen Mädchens sah er in mir etwas Begehrenswertes. Ich wollte, dass die Welt mich auch so wahrnahm, wusste aber, dass nur Beau all meine Fehler attraktiv fand.

»Freut mich, dass du dieses Bild von mir hast. Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich dir in allen Punkten zustimme … Aber ich find’s schön, dass dir meine Schwächen gar nicht so auffallen.«

Beau verspannte sich plötzlich und ließ mich los.

»Was ist?«, fragte ich und drehte mich um, damit ich ihm in die Augen sehen konnte.

Er schüttelte nur den Kopf. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte.

»Warum bist du mit Sawyer zusammen?«, presste er schließlich hervor und sah mich forschend an.

Auf diese Frage war ich nicht vorbereitet. Ich schüttelte den Kopf. »Wie meinst du das?«

Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schloss die Augen, als müsste er sich etwas verkneifen, das ihm bereits auf der Zunge lag.

»Mit ihm benimmst du dich wie jemand anderes. Wie eine, von der du denkst, sie könnte ihm gefallen. Ein perfektes Mädchen, das sich immer an die Regeln hält. Und jetzt willst du sie brechen, Ash. Das macht dich aber nicht zu einer Kriminellen – du möchtest einfach nur deine Flügel ausbreiten und das Leben genießen. Und gleichzeitig willst du Sawyer so sehr, dass du dich für ihn total verbiegst.« Er hielt inne, hielt aber seinen flehenden Blick weiter auf mich gerichtet. Ich wollte, dass er den Mund hielt. Ich wollte das alles nicht hören. Es stimmte nicht. Ich war ein anständiges Mädchen. Die Art von Mädchen, die jemand wie Sawyer lieben konnte.

»Ich bin anständig«, stieß ich mühevoll hervor. Kaum hatte ich es gesagt, kam ich mir ziemlich blöd vor. Besonders, als ich an die vergangene Nacht dachte, in der ich meine Jungfräulichkeit auf der Ladefläche eines Pick-ups verloren hatte, während ich eigentlich zu Hause um meine Grandma hätte trauern sollen. Ich kniff meine Augen zusammen, um die Gedanken an Grandma zu verdrängen. Ich konnte noch nicht über sie nachdenken. So weit war ich noch nicht.

»Ich habe gar nicht gesagt, dass du schlecht bist, Ash. Hast du mir nicht zugehört? Du hast ein verzerrtes Bild davon, was gut ist. Daran, mit deinem Freund auszubüchsen und zu wissen, dass du von ihm begehrt wirst, ist doch nichts Schlechtes. Auch wenn du irgendeinen verdammten Einkaufswagen auf einem Parkplatz stehen lässt, macht dich das nicht zu einem schlechten Menschen. Berührt werden zu wollen und das in vollen Zügen zu genießen ist nichts Unrechtes. Genau diese Dinge machen dich doch zum Menschen!«

Tränen traten mir in die Augen. Ich wollte ihm glauben. So lange hatte ich mich schuldig gefühlt, weil ich mich nach etwas sehnte, das verwerflich war, wie man mir eingeredet hatte. Aber hier handelte es sich um Beau Vincent. Er trank zu viel und stellte in aller Öffentlichkeit Dinge mit Mädchen an, die ich noch nie in meinem Leben gemacht hatte … Bis ich begonnen hatte, Zeit mit ihm zu verbringen. Ja, Mom hatte mir immer schon gesagt, der Teufel verkleide sich in lockende Gestalt.

»Ich hatte gedacht, die alte Ashton sei ganz verschwunden«, fuhr Beau fort. »Und ich habe ihr lange nachgetrauert. Aber einmal, im Speisesaal, da hat sich Haley die ganze Zeit an Sawyer rangemacht und direkt vor deinen Augen mit ihm geflirtet, als wärst du gar nicht da. Ha, und als sie sich zum Gehen wandte, hast du ihr ein Bein gestellt. Sawyer ist das nicht aufgefallen, mir aber sehr wohl.« Beau grinste.

»Als sie dann da auf dem Boden lag, habe ich ein kleines Feixen in deinem Gesicht gesehen. Dann hast du ihr natürlich aufgeholfen und dich wortreich bei ihr entschuldigt. Aber bis zu diesem Moment hatte ich gedacht, du wärst verloren. Und plötzlich wusste ich, dass meine Ash sich immer noch hinter dieser glatten, perfekten Fassade verbirgt! Von diesem Tag an habe ich begonnen, dich zu beobachten, und habe mich über jedes kurze Aufflackern dieser anderen Ash gefreut, die sich immer dann kurz zeigte, wenn gerade niemand aufpasste. Deswegen habe ich dir auch diese ganzen Sachen an den Kopf geschmissen. Ich wollte, dass du auf mich reagierst. Dass du das nicht auf dir sitzen lässt. Diese Momente, in denen dir der Kragen geplatzt ist und du zurückgeschnauzt hast … Für die habe ich gelebt.«

»Du warst fies zu mir, damit ich dich anschnauze?«, fragte ich ungläubig.

Er nickte und küsste mich dann auf die Nasenspitze.

»Du magst meine hässliche Seite wirklich, oder?«

»Ach Ash, an dir ist überhaupt nichts hässlich. Du bist von innen genauso schön wie von außen, aber du siehst es einfach nicht. Das ist es, was mich so fertigmacht. Sawyer ist mein Cousin, und ich würde alles für ihn tun. Aber ich find’s so dämlich, dass er dich auf irgendein verdammtes Podest stellt. Ich will dein wahres Ich. Das, das sich langsam aus seinen Shorts windet, weil es weiß, dass mich das total anmacht. Das strahlend durch den Wald auf meinen Pick-up zugestürmt kommt, als würde nichts sonst zählen.« Er umschloss mein Gesicht mit seiner Hand. »Die echte Ashton Gray ist perfekt. Und ich bin total verliebt in sie.«

Mein Inneres krampfte sich zusammen. Ich empfand etwas für Beau. Wir hatten eine gemeinsame Geschichte, und wir hatten diesen Sommer, aber Liebe war nicht drin. Sawyer stand zwischen uns.

Beaus Lippen fanden meine, und plötzlich fiel alles von mir ab. All die Sorgen und Ängste, die mir normalerweise im Kopf herumspukten, scherten mich nicht länger. Ich wollte einfach ich selbst sein. Und in Beaus Armen konnte ich das.
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Irgendwie hatte es die gesamte Stadt geschafft, sich in die Kirche zu quetschen, um Grandma die letzte Ehre zu erweisen. Ich hatte es nicht über mich gebracht, nach oben zu gehen und mir anzusehen, wie sie da starr und bleich aufgebahrt lag. Bestimmt hatten sie ihr Make-up nicht richtig hinbekommen. In der Hinsicht war sie eine echte Expertin gewesen, hatte sich immer sehr hübsch hergerichtet. Ich war stolz darauf gewesen, die schönste siebzigjährige Grandma der Welt zu haben. Als Mom und Dad mir trotz stundenlangen Bettelns und Flehens noch nicht erlaubt hatten, Make-up zu tragen, hatte Grandma mich ein Wochenende zu sich geholt und mir beigebracht, wie man »sein Gesicht anzog«. So hatte sie es genannt.

Eine Träne rann meine Wange hinab, und ich griff nach dem Taschentuch, das mir zuvor jemand zugesteckt hatte. So oft hatte ich mit meiner Grandma in der dritten Reihe gestanden, während mein Dad predigte.

Wir hatten uns Nachrichten hin und her geschrieben, bis Mom uns mit einem warnenden Blick bedacht hatte. Woraufhin wir einen kleinen und höchst unpassenden Lachkrampf bekommen hatten. Grandma hatte dann so getan, als würde sie den Zettel wegpacken. In Wahrheit ging sie danach nur raffinierter vor. Grandma ähnelte Beau in vielerlei Hinsicht; und auch sie ermutigte das böse Mädchen in mir.

Beim Gedanken an Beau verknotete sich mein Magen. Allmählich wurde ich ja richtig abhängig von ihm. Wie sollte das nur werden, wenn Sawyer zurück war?

Als ich daran dachte, dass meine selbstsüchtigen Wünsche die beiden entzweien könnten, verknotete sich mein Magen noch mehr. Mit Beau war alles schöner. Ich betete ihn an. Und er mich zweifellos auch. Er sagte, dass er mich liebte, aber das durfte er nicht … Nur wenn wir die Sache schleunigst beendeten, konnten wir verhindern, dass alle verletzt wurden.

»Hey.« Beaus tiefe Stimme schreckte mich auf. Wie aus dem Nichts war er aufgetaucht und stand plötzlich vor mir. Ich hatte nicht erwartet, dass er heute Abend herkommen würde. Mal abgesehen davon, dass er außer zu Ostern oder Weihnachten nie freiwillig einen Fuß in die Kirche setzte, hatte ich gedacht, dass er seinen freien Abend mit seinen Freunden … oder mit Nicole verbringen würde.

»Hi«, flüsterte ich heiser. »Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass du …« Ich biss mir auf die Zunge. Er hob seine Augenbrauen und legte den Kopf schief, während er mich stirnrunzelnd ansah. Sein blondes Haar, das normalerweise diesen zerwuschelten, sexy Look hatte, war ordentlich gekämmt. Mein Blick wanderte zu seinen breiten Schultern und dann hinab auf seine Brust, und ich sah das blassblaue Anzughemd, von dem ich mir sicher war, dass er es noch nie zuvor getragen hatte. Es steckte in einer hellbraunen Hose, die ich an ihm auch noch nicht gesehen hatte. Als ich meine Augen hob und ihn ansah, musste ich zum ersten Mal seit Stunden lächeln, weil ich merkte, wie unwohl er sich fühlte.

»Du hast dich ganz schön in Schale geworfen«, sagte ich leise, weil ich keine Aufmerksamkeit erregen wollte. Er zuckte mit den Schultern und sah sich um, als wolle er herausfinden, ob die Leute seine Bemühungen wenigstens würdigten.

Dann rückte er ein wenig näher an mich heran.

»Bist du noch einmal zu ihr gegangen?« Sein leises Flüstern trieb mir abermals die Tränen in die Augen. Ich schüttelte den Kopf und holte tief Luft, damit mich die Trauer nicht überwältigte und ich mich womöglich vor der ganzen Stadt trostsuchend in seine Arme warf. Er kam noch näher, legte seine warme Hand unauffällig auf meine und verflocht seine Finger mit meinen. Verwirrt sah ich mich in der Kirche um, um zu überprüfen, ob uns jemand zusah.

»Komm schon, Ash. Du wirst es bereuen, wenn du sie nicht noch ein letztes Mal besuchst. Du musst das machen, um Abschied zu nehmen. Vertrau mir.« In seinem eindringlichen Blick lag eine große Traurigkeit. »Ich bin nicht mehr zu meinem Vater ans Totenbett gegangen und bereue das heute noch.«

Sein Geständnis schnürte mir die Kehle zu – nicht nur meines eigenen Verlusts wegen, sondern auch wegen Beaus, der schon als kleiner Junge so viel durchgemacht hatte. Irgendwie schien es ihm wichtig zu sein, dass ich das hier durchzog. Er zog mich sanft hoch und führte mich den Gang entlang zu dem offenen Sarg, in dem die Frau lag, auf die ich mich immer hatte verlassen können. Wir hatten über meine Hochzeit gesprochen, darüber, wie sie mein Haar und mein Make-up machen würde. Wir hatten überlegt, welche Farbe die Kleider der Brautjungfern haben könnten und wie sie die Blumensträuße arrangieren würde. Und ausgemacht, dass sie die Taufkleidchen für meine Kinder nähen würde. Wir hatten so viele Pläne geschmiedet. So viele Träume gehabt, wenn wir auf ihrer Veranda gesessen, Eistee getrunken und dazu Kekse gegessen hatten.

Der Sarg hatte einen hübschen Beigeton und war mit rosafarbenem Stoff ausgekleidet. Er hätte ihr gefallen. Sie hatte Rosa geliebt. Die Flut von weißen und rosa Rosen, die die untere Hälfte des Sargs bedeckte, hätte sie begeistert. Die Rosenbüsche, die sie jeden Frühling und Sommer gehätschelt und gepflegt hatte, waren ihre größte Freude.

Ich wollte jedem danken, der einen der Blumensträuße geschickt hatte, die sich jetzt an der Kirchenmauer reihten. Besonders denen, die sich für Rosen entschieden hatten.

Ein warmes Rinnsal fiel von meinem Kinn und tropfte auf meine Hand. Ich wischte über mein Gesicht, aber es war völlig zwecklos. Die Tränen strömten nur so über meine Wangen. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich weinte.

»Ich lasse dich nicht im Stich, aber du musst da jetzt hin und dich verabschieden. Ich stehe direkt hinter dir«, flüsterte Beau.

Seit ich durch diese mir so vertraute Flügeltür getreten war, hatte ich einen Knoten in der Brust verspürt, der mir das Atmen erschwerte. Doch nun, da ich mich anschickte, Abschied zu nehmen von der Frau, die ich so sehr geliebt hatte, überkam mich ein tiefer Frieden. Ich ließ Beaus Hand, die ich fest umklammert hatte, los und ging zu ihr.

Zu meiner Freude lächelte sie. Das hatte sie oft getan. Und sie hatten ihr Make-up benutzt. Ich hätte diesen himbeerroten Lippenstift überall wiedererkannt. Der schwere Duft der Rosen erinnerte mich einmal mehr an die Nachmittage, die wir plaudernd vor ihrem Haus verbracht hatten.

»Sie haben dir dein Lieblingskleid angezogen«, sagte ich leise, als ich auf ihren starren Körper hinabblickte. »Und sie haben dein Make-up benutzt. Obwohl du das mit dem Schminken besser hingekriegt hättest. Der Lidschatten ist ein bisschen zu dunkel. Wer immer den aufgetragen hat, hat anscheinend nie was von ›Weniger ist mehr‹ gehört.«

Es war komisch, so mit ihr zu sprechen. Der Kommentar über das Make-up hätte sie zum Kichern gebracht. Wir hätten einen Plan ausgeheckt, wie wir die Kosmetiker des Leichenschauhauses, oder wer auch immer die Frischverstorbenen schminkte, in einen Kurs zum Thema »Wie man sein Gesicht anzieht« stecken würden. Meine Mundwinkel hoben sich.

»Erinnerst du dich an unser Gespräch darüber, dass wir nur lang genug auf der Erde herumlungern müssten, um schließlich an unserem eigenen Begräbnis teilnehmen zu können? Na ja, falls du Gott davon überzeugt hast und irgendwo hier bist und mir zuhörst …« – ich verstummte und schluckte einen Schluchzer hinunter. »Falls du hier bist … Ich liebe dich. Du fehlst mir. Ich werde jeden Tag an dich denken, und was unsere Pläne betrifft: Ich gebe sie nicht auf. Versprich nur, dass du da sein wirst. Versprich mir, dass du den alten Herrn überredest, uns dann und wann besuchen zu dürfen.«

Dieses Mal schluchzte ich doch auf. Ich hielt mir die Hand vor den Mund und senkte den Kopf, als die Erinnerungen auf mich einstürmten. Zu wissen, dass dies das letzte Mal war, dass ich sie sah, zerriss mir das Herz. Beau schlang tröstend seinen Arm um mich und zog mich an seine feste Brust. Er sagte nichts, um mich aufzuheitern. Er ließ mich den letzten Abschied einfach auf die einzige Art vollziehen, die mir möglich war. Als meine Tränen langsam versiegten und meine Brust sich etwas freier anfühlte, hob ich den Kopf und sah ihn an.

»Ich bin der festen Überzeugung, dass Gott sie nicht einfach schnappt und sofort rauf in den Himmel befördert. Ich glaube, er lässt uns alle Abschied nehmen. Und deine Grandma wäre nirgendwo hingegangen, ohne sich vorher ordentlich zu verabschieden.«

Ich schluchzte leise und nickte. Natürlich hatte er recht. Selbst Gott hätte sie nicht vom Fleck bekommen, wenn sie noch nicht bereit gewesen wäre, ihm zu folgen.

»Mach’s gut, Grandma«, flüsterte ich ein letztes Mal.

»Wollen wir los?«, fragte Beau und griff erneut nach meiner Hand.

Ich bejahte, drehte mich um und lief den Kirchengang zurück, nickte dabei den Leuten zu und nahm ihre Beileidsbekundungen entgegen. Beau stand ruhig und geduldig neben mir. Mir fiel auf, dass mehrere Besucher neugierig das schwarze Schaf der Stadt musterten, das nicht von meiner Seite wich. Noch ehe es Abend war, würde sich diese Neuigkeit wie ein Lauffeuer in ganz Grove verbreitet haben. Aber irgendwie spielte das gerade keine Rolle. Beau war mein Freund, seit er auf dem Spielplatz an meinem Haar gezogen und ich ihm im Gegenzug den Arm auf den Rücken gedreht hatte. Nachdem der Vorschullehrer uns geschimpft und damit gedroht hatte, unsere Eltern anzurufen, hatte Beau zu mir herübergesehen und gesagt: »Willst du beim Lunch neben mir und meinem Cousin sitzen?«

Ach, sollten sie sich doch ruhig alle das Maul zerreißen. Beau war mein Retter in der Not gewesen, als ich am dringendsten einen gebraucht hatte. Möglicherweise war er nicht der perfekte Bürger, aber Grandma hatte ja immer gesagt, dass Perfektion stinklangweilig sei. Sie wäre begeistert davon, dass ich all den Klatschweibern auf der Beerdigung die Stirn bot. Ich blickte über meine Schulter und lächelte. Sie war hier irgendwo, da war ich mir sicher. Und ich konnte beinahe ihr Gelächter hören, als ich Hand in Hand mit Beau aus der Kirche ging.
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Ich weiß nicht, ob ich mich davon jemals erholen werde«, sagte ich, während ich Ashton die Autotür aufhielt und ihr beim Einsteigen half.

»Wovon denn?«, fragte sie und runzelte die Stirn.

Wusste sie wirklich nicht, was ich meinte, oder tat sie nur, als wäre das Ganze für sie nichts Besonderes gewesen? Das war es aber! Als ich mich heute Abend mit Ashton gezeigt hatte, war mir klar, dass Sawyer es erfahren würde. Über die Auswirkungen hatte ich mir keine Gedanken gemacht. Ich hatte einfach die Vorstellung nicht ausgehalten, wie Ashton ganz allein dastand, umgeben von Leuten, die keine Ahnung hatten, was sie durchmachte oder was sie empfand. Sie hatte mich gebraucht.

»Es wird Gerede geben, Ash«, sagte ich vorsichtig. Ich wollte erst mal sehen, ob sie wegen ihrer Grandma vielleicht so fertig war, dass sie unseren gemeinsamen Abgang gar nicht als Statement wahrgenommen hatte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Na und? Sollen sie doch, Beau. Dann reden sie halt. Sie werden es überleben.«

Nichts hätte ich jetzt lieber getan, als mich zu ihr zu setzen, sie gegen die abgenutzten Ledersitze zu drücken und zu küssen, bis wir beide nach mehr lechzten. Aber nicht einmal ich brachte so etwas auf dem Kirchenparkplatz fertig. Ich schloss die Tür und lief zur Fahrerseite, um einzusteigen.

Ich fragte sie nicht, ob sie nach Hause wollte. Stattdessen nahm ich sie mit zu mir. Mom arbeitete heute Abend, und ich wollte Ash in meinem Zimmer haben. Ich wollte sie in meiner Umgebung sehen. Wissen, was für ein Gefühl das war. Ihren vertrauten Geruch auch dann noch um mich haben, wenn sie schon weg war.

Ashton rutschte zu mir herüber, bis sie sich an mich schmiegen konnte. »Wo fahren wir hin?«

»Spielt das eine Rolle?«, fragte ich, anstatt zu antworten.

Sie stieß einen kleinen Seufzer aus. »Nicht wirklich. Hauptsache, du bist bei mir.«

Mein Herz schlug mir gegen den Brustkorb, und das besitzergreifende Monster in mir brüllte vor Freude. Sie gehörte mir. Ich musste das hinkriegen. Sawyer durfte sie nicht zurückbekommen.

»Ich will dich in meinem Zimmer sehen. Ich will, dass die Kissen nach dir riechen, und ich möchte mir das Bild, wie du in meinem Bett liegst, in mein Gehirn eintätowieren.«

Ashton hob den Kopf und sah mich mit ihren großen grünen Augen an. Ich erwiderte ihren Blick und konzentrierte mich dann wieder auf die Straße.

»Wann bist du nur so süß und charmant geworden?«

Als ich zum ersten Mal ganz tief in das einzige Mädchen eindrang, das ich jemals geliebt hatte. Aber das sagte ich ihr nicht. Sie war noch nicht bereit dafür, schon wieder mit meinen Gefühlen konfrontiert zu werden. Das letzte Mal, als ich damit angefangen hatte, war sie völlig erstarrt.

»Sag bloß nicht, dass du erst jetzt bemerkst, was für ein charmanter Typ ich bin?«, meinte ich stattdessen.

Sie gluckste und presste ihren Mund auf meinen Arm, um nicht laut herauszuplatzen. Ich hörte sie so gern lachen. Und das umso mehr, nachdem ich vorhin gesehen hatte, wie aufgelöst sie war und wie sie weinte. Das hatte mich total runtergezogen. Ich wollte nicht, dass sie traurig war. Auch nicht, dass sie Schmerzen empfand. Ich wollte sie einfach nur vor allem beschützen. Dass das lächerlich klang, wusste ich selbst, aber ich konnte es nun mal nicht ändern.

Ich steuerte den Pick-up an den Eichen vorbei, die den Weg zum Trailerpark säumten, in dem ich mein ganzes Leben verbracht hatte. Zwischendurch neigte ich mich zur Seite und gab Ashton einen Kuss auf den Kopf. Genau so müsste es immer sein. Wir gehörten einfach zusammen.

»Na, und was haben wir dann in deinem Zimmer vor?«, fragte Ashton. Ich öffnete die Tür, fuhr mit meiner Hand leicht über ihren Schenkel und zog sie mit mir nach draußen.

»Monopoly?«, antwortete ich grinsend.

Ashton legte ihre Hände auf meine Schultern. Ich zog sie an mich und setzte sie ab.

»Ich bin nicht so eine Leuchte in Monopoly, das weißt du.«

Das war noch ziemlich untertrieben. Beim Monopoly hatte Ash immer total versagt. Sawyer hatte sie jedes Mal gewinnen lassen, wenn wir als Kinder miteinander gespielt hatten – ich nicht. Ich hatte ihr immer jeden Dollar abgeknöpft, den sie hatte. Ashton liebte Herausforderungen, das hatte ich schon damals erkannt.

»Yeah, kann mich erinnern«, stimmte ich ihr zu und dirigierte sie in Richtung Haustür. »Wir könnten auch Strip-Poker spielen.«

Ashton lachte und schüttelte den Kopf. »Da bist du auch viel besser als ich. Na, zumindest beim normalen Poker. In nicht mal einer Viertelstunde wäre ich splitternackt.«

»Okay, du hast mich überzeugt. Wir spielen Strip-Poker«, unterbrach ich sie.

»Du musst mich nicht beim Kartenspielen schlagen, um mich nackt zu sehen«, sagte sie kokett.

Heilige Scheiße. Das war mein Mädchen. »Abgemacht. Du ziehst eine private Strip-Show ab«, verlangte ich und schloss die Tür hinter uns.

Ashton warf den Kopf zurück und lachte. Der traurige Schimmer war aus ihren Augen verschwunden. Genau das hatte ich bezweckt. Na ja, das mit dem Strippen war auch nicht ohne, aber das hatte nicht die oberste Priorität. Das war nur ein positiver Nebeneffekt.

»Kann ich erst mal was zu trinken haben?«, fragte Ashton und fuhr mit ihrer Hand über meine Brust.

»Das wäre eventuell machbar«, antwortete ich und hinterließ eine Spur von Küssen auf ihrer Kieferpartie, die bis zu der weichen Haut hinter ihrem Ohr führte.

Ashton legte die Hand um meinen Nacken und drängte sich an mich. Wenn sie so weitermachte, würden wir es nicht mal bis in mein Zimmer schaffen.

»Ich habe es mir anders überlegt«, flüsterte sie, bevor ihre Hand an meiner Jeans hinabwanderte und den Knopf öffnete.

»Bis du dir sicher?«, fragte ich und knabberte an ihrem Ohrläppchen.

Sie erschauerte in meinen Armen und nickte. Das hier konnte unmöglich falsch sein. Es fühlte sich zu richtig an.

»Ich will, dass du die hier ausziehst«, flüsterte sie, öffnete den Reißverschluss meiner neuen Hose und begann sie hinunterzuschieben. Die wollte ich auch loswerden, aber nicht im Wohnzimmer. Ich wollte Ashton in meinem Zimmer haben. Auf meinen Laken. Ich schloss den Reißverschluss wieder.

»Los, ab in mein Zimmer«, befahl ich und küsste mich ihren Nacken hinab. Das leichte Zittern, das sie überlief, erregte mich nur noch mehr. Ich griff nach dem Saum ihres kurzen Kleids und zog es nach oben, sodass ich ihren Hintern mit meinen Händen umschließen konnte. Beide Pobacken waren nackt. Ich erstarrte und sah sie an, während ich meine Hand nach unten gleiten ließ und den dünnen Streifen ertastete.

»Großer Gott, Baby. Du trägst einen String-Tanga?« Ich musste ihr dieses Kleid auf der Stelle ausziehen. Die süße kleine Pfarrerstochter war höllisch verdorben, und ich liebte jeden Zentimeter an ihr.

Ashton nickte nur und kniff die Lippen zusammen, um ihr belustigtes Lächeln zu unterdrücken. Zu wissen, dass sie mich völlig verrückt machte, gefiel ihr wohl …

»Weg damit. Das Kleid muss weg«, forderte ich. Ich wartete nicht ab, dass sie mir half. Ich fand den Reißverschluss und zog ihn bis auf Hüfthöhe herunter. Dann zerrte ich ihr das Kleid über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen. Ich stand da und genoss den Anblick von Ashton in einem schwarzen Spitzen-BH und dem dazu passenden Nichts von einem Höschen. So richtig klar war mir nicht, wozu man diese Tangas trug, die ohnehin fast nichts bedeckten. Aber beschweren würde ich mich deshalb bestimmt nicht. Die Dinger regten meine Phantasie ziemlich an.

»Es tut mir leid, Baby, aber bis in mein Zimmer schaffe ich’s doch nicht mehr«, entschuldigte ich mich, ehe mein Mund ihren fand. Ich musste dringend mit ihr schlafen, aber vorher wollte ich sie schmecken. Sie nah bei mir haben. Wissen, dass sie mir gehörte.

Das neuerliche Geräusch meines Reißverschlusses und die Tatsache, dass Ashton unseren Kuss abbrach, war die einzige Warnung, ehe sie vor mir auf die Knie fiel. Oh, verflucht, nein. Das würde sie nicht bringen.

»Steh auf, Ash. Sofort.« Ich griff nach unten, aber sie schlug meine Hand einfach weg und zog die Hose und die Boxershorts nach unten, bis mein Penis frei lag.

»Ich mein’s ernst, Ash. Du wirst auf keinen Fall – nein, Ash, oh … nein!«

Heilige Mutter Gottes, sie hatte ihn in den Mund genommen. Ich wollte, dass sie aufhörte, weil ich nicht zulassen konnte, dass sie vor mir kniete. Aber verdammt noch mal, es fühlte sich so phantastisch an, dass ich mich nicht vom Fleck rühren konnte. Ihre Zunge umkreiste die Spitze meiner geschwollenen Eichel, und ich stöhnte auf. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Es war ein unglaubliches Gefühl, wie Ashton meinen Schwanz festhielt und ihn gleichzeitig mit ihrem Mund umschloss und ihn so tief in sich aufnahm …

»Baby, ah … Ash, das ist so gut.« Meine Empfindungen ließen sich mit Worten nicht beschreiben. Ich fuhr ihr mit den Händen durchs Haar. Das war meine Ash. Kniete da auf ihren perfekten Knien und blies mir einen. Keine Phantasie, die ich je gehabt hatte, war so verdammt gut gewesen.

»Du bist der Wahnsinn. Das haut mich völlig um. Nimm ihn, Baby. Ja … weiter …« Ich konnte die Worte, die da aus mir herauspurzelten, nicht aufhalten. Ich ließ sie lecken und saugen, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich griff unter ihre Arme, zog sie nach oben und drückte sie gegen die Wand. Mit einer Hand riss ich ihr das winzige Höschen herunter, ehe ich mit einem schnellen, harten Stoß in sie eindrang.

»O Gott … ja!«, rief Ashton.

»Du machst mich völlig fertig. Ich will dich einfach nur berühren und schmecken. Nichts anderes. Ich will mich ganz tief in dein kleines heißes Loch versenken und nie wieder rauskommen«, stöhnte ich, während ich in sie hinein- und wieder herausglitt.

»Härter, Beau. Bitte, ich will, dass du mich härter fickst«, keuchte Ashton.

Sie hatte tatsächlich gerade »ficken« gesagt. Ich zog ihn heraus und atmete ein paarmal tief durch. Ich würde jeden Augenblick kommen. Dafür war es noch viel zu früh. Aber wie zum Teufel sollte ich mich beherrschen, wenn sie so mit mir sprach?

»Ash, Baby. Ich werde dich richtig ficken, Süße, aber ich bin kurz davor, zu kommen. Da darfst du wirklich nicht solche Sachen zu mir sagen …«, keuchte ich und drang wieder in sie ein. Wie kam es nur, dass sie sich noch phantastischer anfühlte als beim ersten Mal? Ihre feuchte Wärme war so intensiv …

Ash legte ihre Hände um mein Gesicht und hob ihre Hüften, sodass ich noch tiefer in ihr versank. Die Hitze in ihren Augen ließ mich erzittern.

»Fick mich richtig durch, Beau Vincent. Hast du gehört?«

Sie hatte es zu weit getrieben. Ich stieß ein lautes Knurren aus und begann, wie wahnsinnig in sie hineinzustoßen. Ihr lustvoller Aufschrei erinnerte mich daran, dass ich kein Kondom trug. Verdammt! Deswegen fühlte sie sich so heiß und feucht an! Schnell zog ich meinen Schwanz aus ihr heraus, schob stattdessen zwei Finger in sie und ließ sie so den Rest ihres Orgasmus’ austoben, während ich mir mit meiner anderen Hand selbst Erleichterung verschaffte.

Ashton Gray würde mich noch umbringen, da war ich sicher.
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Ashton,

Du hast mir nicht geantwortet, was entweder bedeutet, dass meine E-Mails nie bei Dir angekommen sind (was gut sein kann bei der wackligen Internetverbindung hier!), oder aber, dass etwas nicht stimmt. Ich habe ein paarmal versucht anzurufen, aber ich habe hier draußen keinen Empfang, egal, wo ich bin.

Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten zugleich. Die schlechte ist, dass Catherine auf irgendeine unbekannte Pflanze allergisch reagiert, einen Nesselausschlag bekommen hat und Dad sie blitzschnell in die nächstgelegene Stadt bringen musste. Er ist erst vor einer Stunde zurückgekommen, und mit ihr ist so weit alles in Ordnung, aber Mom will jetzt nach Hause fahren.

Und das wiederum bringt mich zu der guten Nachricht! Ich komme heim! Während ich das schreibe, wird schon gepackt, und sobald ich wieder Handyempfang habe, rufe ich Dich an. Behalt Dein Telefon in Reichweite. Ich muss Deine Stimme hören! Und ruf auch Beau an und sag ihm, dass ich zurückkomme. Dann können er und ich den Kraftraum eine Woche früher mieten, um uns aufs Footballtraining vorzubereiten. Ach, und er soll die Finger vom Bier lassen … Ich brauche meinen besten Receiver in Topform.

ICH LIEBE DICH, Sawyer

Eine ganze Weile starrte ich einfach nur apathisch auf den Bildschirm. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Mit wem ich sprechen sollte. Wohin ich gehen sollte. Langsam fuhr ich den Computer herunter, nahm ihn von meinem Schoß und legte ihn aufs Bett. Schon als ich aufgewacht war, hatte ich gewusst, dass meine Eltern mich nach der Kirche gestern Abend mit Fragen zu Beau und mir löchern würden. Damit hatte ich also gerechnet – aber das hier war viel schlimmer. Der Bildschirm meines Handys leuchtete auf, ehe die Melodie von Eye of the Tiger zum ersten Mal seit Wochen erklang. Sawyer hatte diese Melodie als seinen persönlichen Klingelton eingestellt. Wie betäubt griff ich nach dem Handy und hob ab.

»Hallo?«

»Ah, Mann, Baby, es ist so gut, deine Stimme zu hören! Hast du meine Mail bekommen? Ich habe mit dem Anruf gewartet, bis ich sicher war, dass du wach bist. Wir brauchen noch ungefähr zwei Stunden. Dad lässt mich bei dir raus. Ich kann es nicht erwarten, dich zu sehen.«

Schuldgefühle, Frust, Ärger und Panik wirbelten gleichzeitig in mir. Ich umklammerte das Telefon fester und atmete ein paarmal tief durch.

»Äh, hey … Ja, ich habe deine Mail gerade gesehen. Ich kann’s kaum glauben, dass ihr alle früher zurückkommt.« Der Mangel an Begeisterung in meiner Stimme war unüberhörbar.

Einen Augenblick lang trat Stille ein, und ich wusste, dass Sawyers Hirn gerade auf Hochtouren arbeitete.

»Bist du eben erst aufgewacht? Du klingst nicht gerade glücklich, dass ich zurückkomme. Ich hatte laute Jubelschreie erwartet oder irgendwas in der Art.«

Na super, ich machte ihn misstrauisch, noch ehe er angekommen war. Ich musste das geradebiegen. Auf keinen Fall durfte ich zwischen Beau und Sawyer stehen. Ihr Leben lang waren sie wie Brüder gewesen. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn ihre Freundschaft meinetwegen in die Brüche ging. Die Tatsache, dass ich mir mehr Sorgen um die Beziehung zwischen Beau und Sawyer machte als um meine eigene, machte mich ein wenig stutzig.

»Sorry. Natürlich freue ich mich total. Bin bloß eben erst aufgewacht … Gestern Abend war Grandmas Totenfeier, und heute Nachmittag ist ihre Beerdigung. Es war eine ziemlich schwere Zeit.«

»Was? Ash, Süße. Deine Grandma ist gestorben? Oh, Baby, das tut mir so leid. Warum hast du mir nichts erzählt?«

Ich hatte völlig vergessen, dass er davon nichts wusste. Die E-Mail, die ich nie geschrieben hatte, kam mir in den Sinn. Anstatt Sawyer von meiner Grandma zu erzählen, war ich direkt zu Beau gerannt. Wäre irgendetwas von alledem passiert, wenn ich an diesem Tag einfach Sawyer geschrieben und mich mit Mom um die Organisation der Beerdigung gekümmert hätte? Wünschte ich mir, dass alles anders gekommen wäre?

»Ich wollte dir so etwas nicht in einer Mail erzählen«, erklärte ich und hoffte, dass er es verstand oder zumindest akzeptierte.

»Ash, ich bin fast bei dir. Ich ziehe mich zu Hause nur noch schnell um, dann muss ich vor der Beerdigung nicht noch mal heim. Ich kann dich zum Friedhof fahren. Alles wird gut. Gleich bin ich da, versprochen.«

Wie er sich wohl fühlen würde, wenn er wüsste, dass bereits alles in Ordnung war? Beau hatte mir schon dabei geholfen, Abschied zu nehmen. Mich festgehalten, als ich geweint hatte. Ja, meine Tränen waren schon getrocknet. Ich wusste, dass meine Grandma sehr zufrieden war mit den schicken goldenen Straßen und der großartigen Villa, in der sie jetzt hoffentlich lebte. Sie hatte immer gesagt, Gott würde ihr einen großen Rosengarten schenken, um den sie sich da oben kümmern konnte.

»Ash, alles okay?«

»Tut mir leid. Ich habe gerade an die Beerdigung gedacht. Am besten treffen wir uns doch direkt dort, hm?«

»Okay. Ich liebe dich.« Diesen Satz sagten wir immer zueinander, wenn wir auflegten. Normalerweise kam er zuerst von mir, aber dieses Mal hatte ich es total vergessen.

»Ich dich auch«, antwortete ich pflichtbewusst, ehe wir einhängten. Ich liebte ihn ja auch. Das hatte ich immer getan, nur nicht so, wie ich sollte. Tief in mir drin hatte ich immer geahnt, dass bei uns etwas nicht stimmte. Aber bis ich die letzten Wochen mit Beau erlebte hatte, hätte ich nicht genau sagen können, was in unserer Beziehung fehlte. Mit Beau konnte ich einfach ich selbst sein, und er liebte mich genau dafür. Sawyer liebte das Ich, für dessen Aufrechterhaltung ich ziemlich hart kämpfen musste. Wenn Sawyer mein wahres Ich kennen würde, das Mädchen, das für ihn Vergangenheit war, würde er mich niemals lieben. Er könnte es einfach nicht.

Aber ich konnte trotzdem nicht mit Beau zusammen sein … Sawyer hatte sich um ihn gekümmert, als er ein Kind war, ihn beschützt und sogar sein Eigentum mit ihm geteilt. Und selbst jetzt stand er ihm immer noch in vielen Angelegenheiten zur Seite. Erst letztes Jahr hatte der Trainer Beau aus der Footballmannschaft werfen wollen, nachdem er betrunken zum Training erschienen war. Sawyer hatte den Trainer beschworen und versprochen, persönlich dafür zu sorgen, dass Beau in Zukunft topfit und stocknüchtern zum Training und den Spielen kam. Beau brauchte Sawyer. Nein, ich durfte mich nicht zwischen sie stellen.

Ich schleuderte das Kissen, an dem ich die ganze Zeit herumgedrückt hatte, quer durchs Zimmer und knurrte vor lauter Frust. Das war doch alles ein Witz. Ich war ein Witz. Was hatte ich mir dabei gedacht? Ich hatte mich zu sehr auf Beau Vincent eingelassen. Ach was, ich hatte mich nicht nur auf ihn eingelassen. Ich wollte ihn, mit Haut und Haar. Etwas Schlimmeres hätte ich nicht machen können. Mit ihm zusammen zu sein bedeutete, ihm die einzige Familie zu nehmen, aus der er sich je etwas gemacht hatte. Die ganze Stadt würde sich über ihn das Maul zerreißen und ihn dafür hassen, dass er Sawyer seine Freundin ausgespannt hatte. Es war unmöglich. Die ganze blöde Situation war unmöglich.

»Schatz, bist du wach?«, hörte ich Dads Stimme hinter der geschlossenen Tür. Ich stieß einen Seufzer aus. Jetzt stand wohl das Gespräch an, das ich schon befürchtet hatte: Eine vollkommen sinnlose Diskussion, die er sich eigentlich komplett hätte sparen können.

»Yep, Dad. Komm rein«, antwortete ich.

Die Tür ging auf, und da war er, ein kleines Stirnrunzeln auf dem Gesicht, das ich kaum wahrnahm. Er trat ein und blieb am Fußende meines Betts stehen. Er hatte die Arme über der Brust verschränkt und roch nach Rasierwasser – nach dem, das er benutzte, seit ich denken konnte.

»Was genau ist da gestern Abend passiert?« Eines musste man ihm lassen: Er kam direkt zum Punkt. Ich setzte mich aufrecht aufs Bett und sah ihn an. Irgendwie musste ich die Sache herunterspielen und die Wogen glätten. Beaus Akzeptanz in dieser Stadt und seine Beziehung zu Beau hingen davon ab.

»Ich nehme an, es geht um Beau Vincent?« Als gäbe es irgendeinen Zweifel daran. Tatsächlich hob Dad auch gleich eine Augenbraue, als müsste ich irrsinnig sein, von etwas anderem auszugehen.

»Ja, Ashton, ganz genau.«

Ich seufzte, schüttelte den Kopf und rollte als zusätzlichen dramatischen Effekt mit den Augen.

»Beau ist mein Freund. Wir sind zusammen aufgewachsen. Er ist der Cousin meines Freundes und sein bester Freund noch dazu. Sawyer war nicht hier, ich musste mit einem der schwersten Ereignisse meines Lebens klarkommen. Da ist Beau eben eingesprungen, um mir zur Seite zu stehen. Er liebt Sawyer und wusste, dass Sawyer das so wollen würde. Außerdem weiß Beau, wie nah Grandma und ich uns standen. Früher saß er mit uns auf der Veranda und hat Cookies gegessen. Erinnerst du dich? Damals, als es auch noch kein großes Thema war, dass seine Mom als Kellnerin in einer Cocktailbar arbeitet.«

Ich konnte nicht vermeiden, dass ich bitter klang. Dads Brauen zogen sich zusammen. Er mochte den Ton in meiner Stimme gar nicht, aber er schien über meine Entschuldigung nachzudenken. Ich wartete unruhig ab und betete innerlich, dass er mir glaubte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit nickte er und seufzte laut auf.

»Schon klar, dass das schwer für dich war. Sawyer war weg, und Mom und ich waren so mit der Organisation der Beerdigung und den ganzen angereisten Verwandten beschäftigt, dass wir nicht richtig für dich da sein konnten. Ich weiß es zu schätzen, dass Beau gemerkt hat, dass du Unterstützung brauchst, und vorbeigekommen ist. Aber wie auch immer: Ich will nicht, dass du dich mit Typen wie Beau Vincent herumtreibst. Er ist Sawyers Cousin, und wenn Sawyer dabei ist, geht das schon in Ordnung … Aber Beau kommt von keinem guten Schlag. Sein Vater war ein vollkommener Nichtsnutz, und seine Mutter ist irgendeine Asoziale. Wenn du mit solchem Gesindel Zeit verbringst, hast du schnell einen schlechten Ruf weg. Schlechte Gesellschaft verdirbt den Charakter. Vergiss das nicht.«

Ich wollte aufstehen und in die ganze Welt hinausschreien, dass er keine Ahnung hatte, von welchem Schlag Beau war. Und dass es überhaupt keine Rolle spielte, wer seine Eltern waren! Das Kind für die Fehltritte seiner Eltern zu bestrafen war falsch. Ging es denn in der Bibel, in der Dad Tag für Tag las, etwa nicht um das Richten über die Menschen und gleichzeitig um Vergebung? Ich biss mir auf die Zunge, bis ich Blut schmeckte, damit ich nicht vor Wut losbrüllte.

»Wer hat dich denn so früh angerufen?«, fragte Dad misstrauisch und lugte auf das Handy neben meinem Kopfkissen.

»Sawyer«, sagte ich. Offenkundige Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er musste wirklich hier raus, ehe ich durchdrehte.

»Tatsächlich? Wie geht es ihm?«

»Er ist auf dem Heimweg. Zur Beerdigung ist er rechtzeitig da.«

Dad strahlte, und ich spürte, wie sich alles in mir zusammenzog.

»Nun gut, gut. Freut mich, dass er extra für Grandmas Beerdigung nach Hause kommt. So ein guter Junge.« Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck drehte Dad sich um, verließ das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Ich starrte die geschlossene Tür so zornig an, wie ich eigentlich gern meinen Dad angestarrt hätte.

Genau deswegen durfte ich nicht zulassen, dass meine Gefühle für Beau sein Leben noch mehr ruinierten. Er brauchte Sawyer, weil er eine Familie brauchte. Die konnte ich ihm schließlich nicht ersetzen. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Auch wenn es mir das Herz brach, Beau wehzutun, um ihn zu retten. Es war meine Schuld. Ich hatte alles durcheinandergebracht, weil ich die Finger nicht von ihm hatte lassen können. Jetzt war es an der Zeit, dass ich die Dinge wieder ins Lot brachte.

Ich bog mit dem Wagen in die bekieste Zufahrt und schaltete dann den Motor aus. Beaus Pick-up war das einzige Fahrzeug, das vor seinem Wohnwagen stand. Seine Mutter war nicht da, was das einzig Gute an diesem Besuch war. Das hier musste ich allein hinter mich bringen. Innerhalb der nächsten halben Stunde würde Sawyer in der Stadt ankommen. Ich hätte früher kommen können, hatte aber warten wollen, bis mein Vater in die Kirche verschwand, um weiteren Fragen aus dem Weg zu gehen.

Es zog schon wieder in meiner Brust. Ich presste die Handfläche gegen mein Herz, um den Schmerz zu lindern. War das Maß an Kummer, das einem innerhalb einer Woche zugemutet werden konnte, nicht irgendwann voll? Sah Gott nicht, dass ich am Ende war? Was ich brauchte, war ein Wunder. Bei dem Gedanken allerdings, dass Gott mir in dieser Situation helfen würde, lachte ich bitter auf. Gott half Mädchen ganz bestimmt nicht dabei, mit einem bösen Jungen glücklich zu werden. Aber Beaus Inneres war nicht böse. Nicht wirklich. Er wusste es einfach nicht besser. Schließlich war er von einer Barkeeperin aufgezogen worden, die von einem Bett ins nächste hüpfte, ohne sich um den Ehestatus ihrer Liebhaber zu kümmern. Niemand hatte versucht, Beau beizubringen, wie man sich benahm. Und trotzdem war er so ein wundervoller Mensch. Er war fürsorglich, sensibel, lustig, geduldig und verständnisvoll. Er akzeptierte einen so, wie man war. So war außer meiner Grandma noch nie jemand mit mir umgegangen.

Die Wohnwagentür schwang auf, und Beau trat heraus. Er starrte mich an. Außer einer auf den Hüften hängenden Jeans hatte er nichts an.

Ich kämpfte gegen die Tränen. Ich war hergekommen, um die Sache zu beenden, und fühlte mich, als risse mir jemand das Herz aus der Brust, noch ehe ich auch nur ein Wort gesagt hatte. Wie in Zeitlupe öffnete ich die Wagentür und trat hinaus auf den Kies. Als ich sie zuschlug, trafen sich unsere Blicke.

Sein verführerisches Lächeln erlosch, und sein Gesicht verfinsterte sich. Er durchschaute mich so gut. Immer schon hatte er gewusst, was ich dachte. Als wir Kinder waren, hatte ich ihm nie sagen müssen, wenn etwas nicht stimmte. Er wusste es und versuchte es in Ordnung zu bringen, ehe es Sawyer auch nur dämmerte, dass meine zarten weiblichen Gefühle verletzt worden waren.

Beau hatte sich noch immer nicht von der Stelle gerührt. Stattdessen beobachtete er mich, wie ich einen Fuß vor den anderen setzte und mir mehr als alles andere auf der Welt wünschte, dass ich das hier nicht tun müsste. Auf alle Konsequenzen pfeifen und mich in Beaus Arme werfen könnte. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte. Ich wollte direkt hier vor dem Wohnwagen, gut sichtbar für jeden, der sich gerade die Nase an seinem Fenster plattdrückte, sein Gesicht abküssen. Ich wollte Beau für mich haben.

Aber all das war unmöglich. Unsere Märchenwelt würde in der Realität nicht bestehen können. Er würde Sawyer verlieren. Die Stadt würde ihn richtig hassen, anstatt nur hinter seinem Rücken zu raunen, dass er seinem Dad immer ähnlicher wurde. Mein Dad wiederum würde ihn niemals akzeptieren. Niemand würde uns akzeptieren. Und ich würde wahrscheinlich für den Rest meines Lebens in mein Zimmer gesperrt oder in ein Mädcheninternat gesteckt werden.

Allerdings durfte Beau meine wahren Beweggründe nicht erfahren. Denn dann würde er, weil er viel mutiger war als ich, um mich kämpfen. Dadurch würde er das wenige verlieren, das er in dieser bekloppten Stadt hatte – wegen mir und gleichzeitig für nichts und wieder nichts. Ich musste ihn loslassen. Was ich wollte, spielte keine Rolle. Beaus Zukunft schon.

»Irgendetwas sagt mir, dass das hier nicht die Art von Besuch wird, auf die ich gehofft hatte, als ich dieses kleine weiße Auto sah …« Seine Stimme klang angespannt.

Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die mir bereits in den Augen standen. Ich musste das tun. Es war das Beste. Das Beste für Beau.

»Er kommt heute zurück«, sagte ich. Ich hatte einen Kloß im Hals.

Beau trat einen Schritt zurück und bedeutete mir hereinzukommen. Mit gesenktem Blick betrat ich zum letzten Mal den Wohnwagen. Nie mehr würde ich zurückkommen können. Nicht mit Sawyer. Ich würde das Frühstück, das wir hier an diesem Küchentisch geteilt hatten, nicht vergessen können. Das Gelächter und die Art, wie sein Kiefer malmte, wenn er aß. Ich war an diesem Morgen fasziniert davon gewesen, ihm beim Essen zuzusehen. Und dann die letzte Nacht. An diese Nacht und das, was wir in diesem Zimmer angestellt hatten, würde ich mich bis in alle Ewigkeit erinnern. An die Augenblicke in seinem Zimmer. Und im Flur. O Gott, wie sollte ich es nur ohne ihn aushalten?

Die Tür schloss sich hinter mir, und ich stand da und starrte auf den Tisch. Neben einer leeren Schüssel stand eine offene Müslipackung. Beau schlang von hinten die Arme um meine Taille. Ich wusste, ich hätte das nicht zulassen dürfen, aber ich bekam es nicht hin. Hier war ich zu Hause. Wenn er mich so festhielt, überkam mich ein tiefer Frieden. Das Wissen darum, dass er mich zum letzten Mal berührte, machte den Moment so bittersüß. Ich atmete seinen Geruch tief ein, sog seine Wärme auf und genoss das Gefühl seiner Hände auf meinem Bauch.

»Wir haben gewusst, dass es irgendwann so weit ist«, fing Beau an. »Der Tag kam nur früher, als wir erwartet haben … Ich habe mir Gedanken darüber gemacht, und ich will, dass du mich mit ihm reden lässt. Ich glaube, ich kriege das hin.«

»Nein«, unterbrach ich ihn. Ich musste meinen Standpunkt klarmachen, ehe er zu viel sagte. Seine Überlegungen waren sinnlos. Es gab nichts mehr zu planen.

Er drehte mich um und ließ seine Hände durch mein Haar gleiten. Hilflos sah ich ihm dabei zu, wie er langsam den Kopf senkte, bis seine Lippen meine berührten. Ich wusste, dass ich das hier beenden musste, konnte aber nichts anderes tun, als ihn gierig zu küssen. Das leise grollende Stöhnen in seiner Brust machte mir weiche Knie. Ich kniff meine Augen zusammen und stieß ihn von mir weg.

»Ich kann nicht mit dir zusammen sein, Beau.« Ich hielt meine Augen geschlossen. Sein Gesicht zu sehen, während ich das sagte, hätte mich umgebracht. Er gab keinen Ton mehr von sich, griff auch nicht nach mir oder berührte mich. Ich wusste, dass er darauf wartete, dass ich zum Punkt kam. Ich machte einen zittrigen Atemzug.

»Ich liebe Sawyer. Ich kann ihm nicht wehtun. Es tut mir so leid.« Da war noch so viel mehr, was ich sagen wollte. So viele ungesagte Sätze, die ich auf dem Weg hierher eingeübt hatte. Aber der Kloß in meinem Hals hielt mich davon ab.

»Okay«, antwortete er beinahe flüsternd.

Langsam hob ich den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Ein Okay war nicht unbedingt die Reaktion, die ich von ihm erwartet hatte. Mein Atem stockte, als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Er wirkte nicht verletzt. Nicht mal durcheinander. Stattdessen sah er … gelangweilt aus. Ich war nahe dran, Rotz und Wasser zu heulen, und ihn ließ das Ganze völlig kalt. Nein, das erleichterte mich nicht. Vielmehr zersprang mein Herz jetzt endgültig in tausend Stücke.

Konnte ihm all das so wenig bedeutet haben? Er hatte gesagt, dass er mich liebte. Wieso sollte er mich in diesem Punkt belügen?

Ich sah, wie er sein Handy aus der Tasche zog und begann, jemandem eine SMS zu schreiben. Ich wollte ihn anschreien, ihn zwingen, irgendeine Gefühlsregung zu zeigen. Mir zu beweisen, dass ich ihm etwas bedeutete. Das hier war auch für ihn hart. Ich hatte gedacht, er würde um mich kämpfen.

Er hob seine Haselnussaugen und sah mich an. »Ich muss jemanden anrufen. Wenn du fertig bist …« Er nickte mit seinem Kopf in Richtung Tür. Wie betäubt ging ich wortlos an ihm vorbei. Er verabschiedete sich noch nicht einmal.
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In dem Moment, als Ashton den Motor anließ, schleuderte ich mein Telefon gegen die Wand. Es zerfiel in mehrere Teile. Ich wusste, wie sich das anfühlte. Zerschmettert. Gebrochen. Zerstört. Ich war mir so sicher gewesen, dass sie mich liebte. Auch wenn sie die Worte nie ausgesprochen hatte, war ich so verdammt überzeugt davon gewesen, dass sie mich wollte – nicht meinen perfekten Cousin mit den guten Manieren. Nie zuvor hatte ich Sawyer gehasst, aber jetzt tat ich es inbrünstig. Ich hasste ihn dafür, dass er sie mir wegnahm. Dafür, dass er sie kontrollierte. Und am allermeisten dafür, dass sie ihn liebte.

Ein wütendes Knurren erfüllte den Raum. Ich nahm kaum wahr, dass es von mir stammte. Hier würde ich nicht bleiben können. Wie sollte ich ihren Anblick aushalten? Wie sollte ich in die Schule gehen und ihm dabei zusehen, wie er sie berührte? Ihre Hand hielt … Sie auf den Mund küsste, o Gott! Von der Vorstellung wurde mir ganz schlecht. Ob es ihr wohl etwas ausmachte, dass sie mich einfach mal eben zerstört hatte? War das alles nur ein nettes kleines Spielchen für sie gewesen? Sich mit dem Bad Boy der Stadt ein wenig die Zeit zu vertreiben, während der wahre Traumprinz weg war?

»Verdammt noch mal, Ash …«

Da klingelte mein Handy, zumindest ein Teil davon. Völlig panisch dachte ich, dass es vielleicht sie war, dass sie ihre Meinung geändert haben könnte. Also sprintete ich zum Telefon, fummelte an der Batterie wie ein Verrückter und hielt sie fest, während ich immer wieder auf die grüne Taste drückte. Es klappte, aber der Bildschirm war schwarz.

»Hallo?«

»Hey! Rate mal, wer eher heimgekommen ist? Und wer dafür sorgen wird, dass du deinen faulen Hintern mal wieder ins Fitnessstudio bewegst und morgen früh gleich mal ein paar Gewichte stemmst?«

Sawyers quietschfidele Stimme drang aus dem Hörer, und ich hatte gute Lust, das Telefon gleich wieder gegen die Wand zu schmettern. Was sollte ich zu ihm sagen? Wie heuchelte ich ihm am besten vor, dass ich mich über seine Ankunft freute?

»Beau? Bist du dran?«

»Yep, bin ich.«

»Was ist denn nur los mit euch allen? Kann sich vielleicht mal irgendjemand darüber freuen, dass ich früher zurückgekommen bin?«

Ich unterdrückte den kleinen Hoffnungsschimmer, der sich in meinen Gedanken breitmachen wollte. Bestimmt meinte er damit nicht Ashton.

»Ich bin sicher, deine … Ashton ist froh, dass du zurück bist«, sagte ich. Das Wort »Freundin« brachte ich gerade nicht über die Lippen. Sawyer seufzte frustriert.

»Nein, sie wirkte irgendwie ganz schön abwesend. Ich habe das von ihrer Großmutter eben erst erfahren. Mann, es ärgert mich so, dass ich nicht da war. Wahrscheinlich ist sie deswegen so durch den Wind, und ich alter Egoist will einfach nur, dass sie sich freut, mich zu sehen. Hast du sie mal getroffen? Ist mit ihr alles okay?«

Ich musste vorsichtig sein. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt. Das bedeutete zwar hoffentlich nicht, dass ich ihre Meinung nicht noch ändern konnte, aber ich musste sie beschützen.

»Sie wirkt total mitgenommen. Ja, wir sind uns mal über den Weg gelaufen … Sie hat Nicole und mir aus der Patsche geholfen, als ich zu viel getrunken hatte. Hat uns heimgebracht. Ich bin letzte Nacht auch in die Kirche gegangen, um ihrer Grandma die letzte Ehre zu erweisen und so. Ich kann mich gut an sie erinnern, sie war immer nett zu mir.«

Sawyer seufzte. »Danke, Kumpel. Ich weiß es zu schätzen, dass du da hingegangen bist. Das hat Ash sicher viel bedeutet.«

Ich schlug mit der Faust gegen die Wand. Er musste mir nicht danken. Ich hatte es nun wirklich nicht ihm zuliebe gemacht.

»Na, wir sehen uns dann also auf der Beerdigung?«

Nein, ich war noch nicht bereit, die beiden zusammen zu erleben. Zu sehen, wie Sawyer Ash berührte, würde mich heute auf der Beerdigung in blinde Raserei versetzen.

»Ich hab noch einiges zu erledigen. Ich war gestern Abend da, aber jetzt bist du ja zurück, und ich habe meine Pflicht erfüllt.«

»Okay. Na dann: danke noch mal. Das mit dem Kraftraum morgen war kein Scherz. Musst deinen Bierbauch in Form bringen.«

»Klar, wir sehen uns morgen.«

Wir legten auf, und ich ließ die zerbrochenen Teile meines Handys auf den Tisch fallen. Ich musste dringend nachdenken und einen Plan schmieden … Hatte ich mir dadurch, dass ich sie gehen ließ, alles versaut? Hätte sie gewollt, dass ich sie aufhielt? Ashton Gray trieb mich in den Wahnsinn.
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Du hast Sawyer doch gesagt, dass er heute herzlich zum Abendessen eingeladen ist, oder?«

Dad stand in meiner Zimmertür. Als ich von der Beerdigung zurückgekommen war, hatte ich mich sofort unter die Dusche geflüchtet, um ungestört weinen zu können. Als das Wasser nur noch kalt nachlief, trocknete ich meine Tränen und versuchte, mich zusammenzureißen. Was hätte Grandma mir geraten? Hätte sie mir gesagt, dass ich auf mein Herz hören sollte? Oder hätte sie meinen Entschluss gutgeheißen? Ich rief mir ins Gedächtnis, wie Beau auf meine Worte reagiert hatte. Was hatte ich denn von ihm erwartet? Dass er vor mir auf die Knie fallen und in Tränen ausbrechen würde? Ich sollte froh darüber sein, dass er so gut damit umgegangen war. Die Liste meiner Vergehen war lang. Beau verletzt zu haben musste nicht unbedingt noch dazukommen.

»Ja. Er kommt um sechs.« Ich hatte auf dem Bett gelegen und rappelte mich nun auf. Dad schien sich über die Antwort zu freuen.

»Du hast dich diesen Sommer zu sehr von der Welt abgekapselt. Ich bin wirklich erleichtert, dass Sawyer zurück ist.«

Damit mein Dad nicht auf den Gedanken kam, es könnte etwas nicht stimmen, zwang ich mich zu einem Lächeln. Nachdem er weg war, warf ich mich aufs Bett zurück und starrte an die Decke. Wäre ich imstande, Sawyer mit der Last meiner Schuldgefühle gegenüberzutreten?

Auch wenn ich momentan vielleicht nicht den Eindruck vermittelte, liebte ich Sawyer wirklich. Das Problem war nur, dass ich nicht in ihn verliebt war. Bislang war mir gar nicht aufgefallen, dass es verschiedene Arten der Liebe gab. Sawyer verkörperte alles, was ich schätzte. Er war nett. Fürsorglich. Ich musste keine Angst haben, dass er mich verletzen oder verlassen würde. Es war tatsächlich völlig unmöglich, ihn nicht zu lieben. Dummerweise hatte er sich eine Freundin ausgesucht, die eine gigantische Schwindlerin war. Er hätte es verdient zu wissen, was für eine Nummer ich da abzog, aber wie sollte ich ihm erklären, dass ich ihm, meinen Eltern, ja, der ganzen verflixten Stadt etwas vorspielte? Ich konnte Sawyer nicht davon erzählen. So etwas verbreitete sich in Grove wie ein Lauffeuer. Meine Mutter wäre am Boden zerstört. Mein Vater würde ausrasten. Ich würde beide verletzen, und wozu? Für einen Typen, den es völlig kaltließ, wenn ich ihn verließ? Während es mein Herz in tausend Stücke zerriss, hatte er seelenruhig irgendwem eine SMS geschickt. Wahrscheinlich Nicole. Bei dem Gedanken an Beau und Nicole wurde mir übel.

Zum tausendsten Mal seit unserem Abschied griff ich nach dem Handy und sah nach, ob Beau sich gemeldet hatte. Es war sinnlos. Er tat es ja eh nicht. Ich hatte den Ausdruck in seinen Augen gesehen. Er hatte sich gegen die Entscheidung gar nicht gewehrt … Nein, es brachte einfach nichts. Ehe ich ihn weggeschubst hatte, war er bereit gewesen, es Sawyer selbst zu sagen, und ihm musste klar sein, wie Sawyer reagieren würde. Hatte er nur versucht, mir die Schuldgefühle zu nehmen? Hatte ich ihm einfach einen leichten Ausweg geboten? Hatte er gemerkt, dass er nicht wirklich in mich, sondern nur in eine Idee von mir verliebt gewesen war? Tränen stiegen mir in die Augen. Ich zog die Knie an die Brust, vergrub meinen Kopf zwischen ihnen und weinte leise. Nichts würde je wieder sein, wie es war. Ich hatte mich selbst zerstört. Mein Herz würde immer jemandem gehören, der es gar nicht wollte. Und Sawyer würde seine Liebe weiterhin an jemanden verschwenden, der es nicht wert war. Er hatte so viel mehr verdient als eine Freundin, die einen anderen liebte.

Es klingelte an der Tür, und ich saß da und hörte, wie Sawyer hereinkam und mit meinem Vater sprach. Ich wischte die Tränen aus dem Gesicht und ging ins Bad, um mich zurechtzumachen, ehe ich unten bei meiner Familie so tun würde, als wäre alles in bester Ordnung.

»Warte, das Tischabräumen übernehme ich. Du hast Sawyer seit Wochen nicht gesehen. Na los, geh schon. Ich weiß, dass ihr Zeit miteinander verbringen wollt.«

Das sah meinem Dad ja überhaupt nicht ähnlich. Normalerweise wollte er, dass wir schön brav unter seinem strengen Blick oder zumindest draußen auf der Veranda blieben. Er ermutigte uns nur sehr selten, wegzugehen und Zeit miteinander zu verbringen. Offensichtlich war er wegen Beau besorgter, als ich gedacht hatte. Na, vielleicht war es das, was man als »elterliche Intuition« bezeichnete.

Sawyer stand, ganz Gentleman, mit seinem Teller und seiner Tasse in den Händen auf. Natürlich räumte er nicht nur seinen Platz ab, er stellte sein Geschirr auch selbst in die Spülmaschine. Samantha Vincent hatte ihren Sohn in der Tat gut erzogen. Zumindest sagte Mom das immer.

»Danke Ihnen beiden für das Abendessen. Es war köstlich.« Sawyer lächelte meine Eltern an und zwinkerte mir dann zu. Er war nicht so groß wie Beau. Das war mir zuvor noch nie aufgefallen. Sie sahen sich so ähnlich und waren doch so verschieden. Sawyers dunkelbraunes Haar war so lang, dass es auf seinem Kragen auflag, und lockte sich unten. Seine Lippen waren nicht so voll wie Beaus, dafür waren seine Schultern breiter. Die beiden hatten immer darüber gewitzelt, dass Sawyers Arme stärker seien, wenn es ums Werfen eines Footballs ging, die von Beau dafür beim Boxen. Ich sah Mom an, die das typische dümmliche Lächeln trug, das ich immer an ihr beobachten konnte, wenn Sawyer in der Nähe war. Mein schlechtes Gewissen wuchs. So würde sie niemals gucken, wenn Beau bei mir war.

»Ach, so ein lieber Junge …«, sagte sie.

Ich rang mir das hundertste Lächeln dieses Abends ab und nickte. Sawyer stellte sich neben mich und nahm meine Hand.

»Um elf bringe ich sie nach Hause, Sir«, sagte er.

»Oh, macht euch um die Uhrzeit keine Gedanken. Ich weiß, ihr zwei habt eine Menge nachzuholen.«

Sawyer wirkte genauso perplex wie ich. Hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gedacht, dass Dad ein paar von Moms Beruhigungstabletten eingeworfen hatte.

Nachdem Sawyer die Tür seines glänzenden Dodge Pick-ups zugeschlagen hatte, griff er nach meiner Hand und zog mich an sich. In seinem Pick-up war kein Schaltknüppel im Weg.

»Gott, ich habe dich so vermisst«, flüsterte er, ehe er nach meinem Gesicht fasste und mich sanft auf den Mund küsste. Es war genauso nett wie in meiner Erinnerung. Süß und zart und angenehm. Ich fuhr ihm durch sein dichtes Haar und probierte ein paar meiner neuen Kusstechniken aus, um zu sehen, ob ich so dasselbe erdbebenartige Gefühl in mir auslösen konnte wie mit Beau. Sawyer machte ein Geräusch, das mich an ein Grunzen erinnerte, und ließ seine Hände auf meine Taille sinken, um mich näher an sich zu ziehen. Aber es blieb eben trotzdem nur … nett.

Schließlich lehnte er sich zurück, atmete heftig und drückte seine Stirn an meine.

»Das war … Wow!« Ich lächelte müde und wünschte mir, ich könnte ihm zustimmen. »Wenn ich noch eine Woche länger ohne dich hätte durchhalten müssen, wäre ich garantiert durchgedreht. Ich liebe meine Familie, aber ich hatte ernsthafte Ashton-Entzugserscheinungen.«

Vor lauter Schuldgefühlen wurde mir ganz schlecht. Tränen traten mir in die Augen, und ich legte meinen Kopf auf seine Brust. Sawyer war so ein guter Mensch.

»Ash, irgendetwas stimmt doch nicht. Ich habe das schon beim Abendessen gemerkt. Du wirkst so unglücklich, und deine Eltern benehmen sich auch total anders …«

»Grandma zu verlieren war ein Schock und hat uns alle richtig schwer getroffen. Ich glaube sogar, dass Dad die ein oder andere Beruhigungspille von Mom geschluckt hat … Ich finde nämlich auch, dass er sich komisch benimmt. Aber ich komme schon irgendwie zurecht. Tut mir leid. Ich ziehe dich total runter, wo du doch gerade erst nach Hause gekommen bist.«

Er drückte meine Schulter. »Schon okay. Ich verstehe das.«

Er stieß rückwärts aus der Einfahrt und fuhr in Richtung seines Hauses. Ohne nachzufragen wusste ich, dass wir an den See in der Nähe fahren würden. Er lag einsam, und niemand kam uns dort in die Quere. Wahrscheinlich würde er seinen Dad anrufen und ihm sagen, wo wir uns befanden, einfach um sicherzugehen, dass alle informiert waren. Auf keinen Fall durften wir uns in flagranti dabei erwischen lassen, wie wir im Auto miteinander herummachten. Sein guter Ruf wäre besudelt, und das durften wir uns natürlich nicht erlauben. Mir fiel auf, dass ich ziemlich zynische Gedanken hatte, und schloss die Augen, um mich lautlos selbst zurechtzuweisen. Dennoch: Das böse Mädchen würde sich diesmal nicht kampflos zurück in seinen goldenen Käfig sperren lassen.

Wir fuhren langsam die baumgesäumte Schotterstraße entlang und wurden dabei ordentlich durchgerüttelt. Die Scheinwerfer des Pick-ups erhellten sie, und verschiedene kleine Tiere huschten davon, als wir näherkamen. Dann lag der im Mondlicht schimmernde See vor uns. Sawyer hielt an. Er stellte den Motor ab und sah mich an.

»Es tut mir leid, dass ich nicht hier war, Ash. Grandma so zu verlieren muss schrecklich gewesen sein. Bist du sauer auf mich, weil ich weg war?«

Das hatte gerade noch gefehlt – Sawyer, der absolut keinen Grund dazu hatte, plagten Schuldgefühle. Jetzt fühlte ich mich wirklich mies.

»Natürlich bin ich dir nicht böse, Sawyer. Ich wünschte, du könntest zu einer glücklichen, fröhlichen Freundin zurückkehren. So einen Trauerkloß wie mich hast du echt nicht verdient.«

Er tätschelte mein Knie, und ich musterte seine Hand. Sie war weder so groß noch so gebräunt wie Beaus.

»Schon gut. Ich weiß, dass die alte Ash zurückkommen wird, wenn du nicht mehr trauerst.« Er verstummte, und ich warf ihm einen Blick zu. Eine kleine Falte erschien auf seiner Stirn. Irgendetwas setzte ihm zu. Ich kannte ihn fast mein ganzes Leben lang, und dieser Gesichtsausdruck war mir sehr vertraut.

»Ein paar der Damen aus der Kirche haben erwähnt, dass Beau während der Totenwache deine Hand gehalten hat.« Er stieß ein gekünsteltes Lachen aus. »Es hat sie wohl schwer beschäftigt, und sie dachten, dass ich davon wissen sollte.«

Ich schob keine Panik. Stattdessen wurde ich wütend. Blöde alte Tratschtanten. Mir war völlig klar gewesen, dass es so laufen würde. Jeder würde für Sawyer Partei ergreifen und anfangen, über Beau herzuziehen. Als ob ihm nicht sowieso schon von allen Seiten genug Missgunst entgegenschlug. Am liebsten hätte ich vor Wut losgeschrien, atmete aber tief durch und zählte innerlich rückwärts bis zehn. Manchmal half das. Als ich sicher war, dass ich antworten konnte, ohne allzu aggressiv zu klingen, sagte ich das Erste, was mir in den Sinn kam.

»Als wir Kinder waren, war Beau mir genauso nah wie du. Er saß genauso oft mit Grandma auf der Veranda. Er hat genau wie du Cookies mit ihr gegessen und UNO gespielt. Sie war ein Teil seiner Kindheit, einer der wenigen Lichtblicke. Und jetzt wusste er eben, dass du weg bist und ich wiederum völlig zerstört sein würde. Also ist er in die Kirche gekommen und hat mich gefragt, ob ich nicht noch mal an ihren Sarg gehen möchte, um sie mir anzusehen. Ich habe zugegeben, dass ich nicht sicher bin, ob ich das fertigbringe. Und dann hat er mich dazu ermutigt, Abschied zu nehmen, und kam mit mir. Wahrscheinlich hat er gesehen, dass ich total Angst davor hatte, und hat deswegen meine Hand genommen. Später hat er mich aus der Kirche rausgeführt, weil er genau wie du merkt, wenn ich gleich nicht mehr kann. Und er kennt auch das kleine Mädchen in mir gut genug, um zu wissen, dass ich auf keinen Fall vor versammelter Mannschaft zusammenbrechen und mich dann von allen betüddeln lassen will.«

Ein paar Minuten saßen wir schweigend da. Mir war selbst aufgefallen, wie sauer ich klang. Ihm bestimmt auch.

»Erinnere mich dran, dass ich mich bei ihm dafür bedanke. Ich bin ihm wirklich was schuldig. Es war allerhöchste Zeit, dass euch beiden das wieder klar geworden ist: Ihr seid den Großteil eures Lebens beste Freunde gewesen. Ich habe mich immer ein bisschen schuldig gefühlt, dass das irgendwann aufgehört hat.«

Er sprach schon wieder von seinem schlechten Gewissen! Ich wollte nur noch nach Hause und mich so tief wie möglich in meinem Bett verkriechen. Gerade wurde es mir wirklich zu viel: die ewigen Schuldgefühle, die Wut, der Frust, und dann dieser Schmerz. Ich hatte das Gefühl, bald durchdrehen zu müssen.
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Wir liefen auf das Lagerfeuer zu. Ich hatte mich dagegen entschieden, Sawyer von Ryans schwachsinniger betrunkener Aktion letzte Woche zu erzählen. Die Sache war abgehakt und im Grunde auch nicht so tragisch gewesen. Natürlich hatte ich es ziemlich krass gefunden, wie Ryan mich betatscht hatte, aber immerhin endete mein Abend beim Billard mit Beau. Die Erinnerung daran, wie er mir über den Billardtisch hinweg zugegrinst hatte, löste schon wieder ein Stechen in meiner Herzgegend aus. Ich vermisste ihn so sehr …

Auf unserem Weg zur Lichtung hielten einige Leute Sawyer auf, um ihn zu Hause willkommen zu heißen. Alle wollten über Football reden. Ich lächelte brav und tat so, als würde ich geduldig warten, während ich in Wahrheit die Menge nach Beau absuchte. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, nachdem ich, ohne mich zu verabschieden, aus dem Wohnwagen abgehauen war. Seitdem hatte ich jede Nacht mit meinem Handy in der Hand im Bett gelegen, es ausdauernd hypnotisiert und gehofft, dass er anrufen oder zumindest eine SMS schicken würde. Pustekuchen. Nichts. Die Vorstellung, dass jetzt alles wieder so werden würde wie zuvor, machte mir eine Heidenangst. Okay, so wie ich es gern wollte, konnte ich nicht mit Beau zusammen sein. Aber gleich alles komplett verlieren wollte ich auch nicht. Mein Ärger darüber, wie er mich abserviert hatte, war verpufft. Ich wollte ihn einfach nur sehen. Mit ihm sprechen. Von ihm angelächelt werden.

»Los, da hinten sind Beau und Nicole«, sagte Sawyer, legte die Hand auf meinen Rücken und dirigierte mich hinüber zu einer kleinen Gruppe von Footballspielern und ihren Freundinnen. Sie saßen auf den Heckklappen einiger Pick-ups und drei alten Traktorreifen, die sie vor Jahren hierhergeschleppt hatten. Ein kleines Feuer knisterte in ihrer Mitte und warf einen warmen Schein auf ihre Gesichter.

»Sawyer! Da bist du ja wieder!«, grüßte Ethan Payne ihn überschwänglich und grinste von seinem Platz auf der Heckklappe herüber. Brooke Milery schmiegte sich an ihn und wedelte zum Gruß mit ihrer Hand mit den pink lackierten Nägeln. Sie hatten sich letzten Frühling getrennt, waren jetzt aber offensichtlich wieder zusammen oder zumindest auf dem besten Weg dahin. Ihre Beine lagen auf seinem Schoß, und er hatte seine Hand zwischen ihren Oberschenkeln vergraben.

»Komm schon, sag’s uns! Sag uns, wie du uns zur Meisterschaft bringst«, rief Toby Horn.

»Na, ich bin nicht derjenige, der den Sieg bei der letzten Meisterschaft klargemacht hat«, erinnerte ihn Sawyer, während er sich an den Pick-up lehnte und mich an sich zog.

Toby spielte Cornerback. Er hatte im letzten Jahr bei der State Championship einen Pass abgefangen und den spielentscheidenden Touchdown hingelegt, nachdem er zwei Gegner zu Fall gebracht hatte. Das hatte ihm eine Menge Prestige eingebracht, was vielleicht auch erklärte, weshalb die Cheerleaderin Kayla Jenkins jetzt auf seinem Schoß saß. Letztes Jahr war sie noch wild entschlossen gewesen, Beaus Aufmerksamkeit zu erlangen. Na, es sah ganz so aus, als hätte sie sich jetzt zu neuen Ufern aufgemacht.

»Stimmt eigentlich«, warf Ethan ein. »Ich finde, wir sollten sicherstellen, dass unser Coach unserem Star-Cornerback ein bisschen mehr Receiver-Action zuteilt.«

»Einverstanden«, antwortete Sawyer.

Sie unterhielten sich weiter über Football, aber ich hörte nur mit halbem Ohr hin. Beau befand sich mir direkt gegenüber. Ich musste mich sehr anstrengen, um ihn nicht anzusehen. Ich lächelte und bemühte mich, nicht zu steif zu wirken, obwohl ich mich mit Sawyers Arm um die Taille sehr unwohl fühlte. Sawyer gab mir einen zwanglosen Kuss auf die Wange, während er sich unterhielt. Ich hörte etwas von einem Überraschungsangriff und davon, dass die Trainingszeit aufgestockt werden sollte. Nein, nein, nein! Ich durfte nicht zu Beau hinübersehen.

»Erde an Ashton«, unterbrach Kayla meine Gedanken. Ich hob den Kopf. Offenbar wartete sie auf eine Antwort.

»Ähm, ich habe dich nicht gehört, sorry«, sagte ich und merkte, wie ich rot wurde.

Sie kicherte und wickelte sich eine lange rote Locke um ihren Finger.

»Ich habe dich gefragt, ob du eins der Spirit-Girls sein willst. Vielleicht akzeptiert unser Quarterback dieses Jahr eines, wenn er dich aussuchen kann.«

Spirit-Girls waren Mädchen, die sich zusätzlich zu den Cheerleadern um die Spieler kümmerten, sodass jeder von ihnen jemanden hatte, der ihm am Spieltag Süßigkeiten zusteckte. Davon abgesehen, halfen Spirit-Girls den Spielern bei ihren Hausaufgaben, bestellten ihnen zum Lunch Pizza in die Schule, standen für andere inoffizielle Dinge wie Rückenmassagen zur Verfügung oder legten anderweitig »Hand an«. Die Jungs von der Startermannschaft suchten ihr Spirit-Girl immer zuerst aus, dann wurden die Namen der restlichen Spieler auf Zettel geschrieben, in einen Hut geworfen und von den verbleibenden Spirit-Girls gezogen.

»Ähm ja, klar«, antwortete ich.

Sawyer grinste. »Ashton ist meins.«

Kayla lächelte, sah aber eher angefressen als amüsiert aus.

»Wir teilen dieses Jahr jedem Mädchen zwei Spieler zu. Du musst dich also um noch einen kümmern, Ash. Die Jungs haben noch nicht gewählt, aber ich bezweifle, dass irgendwer dich aussucht, wenn du schon Sawyers Spirit-Girl bist. Du wirst wohl einen Namen ziehen müssen.«

Nicole lachte, und ich verkrampfte mich sofort, weil ich mich schon auf irgendeinen derben Kommentar einstellte.

Ohne nachzudenken sah ich in die Richtung, aus der ihr Gelächter kam, und wünschte mir sofort, ich hätte es nicht getan. Beau saß auf dem Boden und lehnte an einem Traktorreifen. Seine Knie hatte er angewinkelt und weit geöffnet. Direkt zwischen seinen muskulösen, jeansbedeckten Beinen saß Nicole. Einen Arm hatte sie um seinen Nacken geschlungen, der andere lag auf seinem Knie. Es wäre weniger schlimm für mich gewesen, wenn sie einfach aufgestanden und mir einen Schlag in die Magengrube verpasst oder mir ein paar Ohrfeigen gegeben hätte. Der Schmerz wäre eine willkommene Ablenkung von der Enge gewesen, die mir jetzt die Brust zuschnürte.

Beaus Augen hefteten sich an meine. Nach allem, was wir zusammen durchgemacht hatten, hoffte ich, in ihnen eine Spur von … ach … ich wusste es selbst nicht … zu sehen. Einfach irgendetwas. Aber Beau schien sich von mir überhaupt nicht irritieren zu lassen – als hätte es diese zwei Wochen nie gegeben. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.

»Weißt du, Ashton, ich habe mich immer gefragt, was du wohl so verdammt gut beherrschst, dass du Sawyer an einer dermaßen kurzen Leine halten kannst. Ich meine, irgendwie scheinst du wohl ein verborgenes Talent vor uns zu verstecken.«

Nicole lallte zwar, sprach aber so laut, dass ich sicher war, dass absolut jeder – auch die Leute, die in der Nähe der Gruppe standen – sie gehört hatte. Mein Magen spielte völlig verrückt. Gott, hoffentlich wurde mir nicht schlecht.

»Es ist nicht nur eine Sache, Nicole. Alles, was sie tut, ist wunderbar.« Sawyer klang genauso besonnen und nett wie immer.

»Das bezweifle ich. Du hast nur vergessen, wie es sich anfühlt, richtig Spaß zu haben«, fauchte Nicole.

Sawyer sah plötzlich angespannt aus und schloss seine Arme fester um mich, als wolle er mich beschützen. Ich hatte mich immer gefragt, was Sawyer mit Nicole in der siebten Klasse wohl getrieben hatte. Manchmal war ich eifersüchtig gewesen, wenn sie ihn ansah, als würde sie eine Seite an ihm kennen, von der ich keine Ahnung hatte. Aber dann wiederum war er ja so darauf bedacht gewesen, dass es nie zu mehr als Knutschereien zwischen uns kam. Ich hatte also angenommen, er sei genauso brav, wie ich es gewesen war – mit der Betonung auf gewesen.

»Halt die Klappe, Nicole.« Das hatte nicht Sawyer gesagt. Beaus tiefe Stimme hatte diesen Befehl herausgebellt. Nicole kicherte wieder und lehnte sich nach vorn, um Sawyer einen noch besseren Blick auf ihre frei baumelnden Brüste zu gewähren.

»Du erinnerst dich schon, wie geil das war, oder, Sawyer? Wir hatten eine super Zeit«, lallte sie.

»Halt. Verdammt noch mal. Die. Fresse!«, knurrte Beau wütend und stieß sie von sich. Eigentlich hätte ich verletzt sein sollen, weil mein Freund gar nicht so unerfahren war, wie ich angenommen hatte. Die Tatsache, dass er die Finger nicht von Nicole hatte lassen können, gleichzeitig aber kein Problem damit hatte, mich nicht anzurühren, hätte mich beunruhigen sollen. Aber nichts da! Alles, was ich empfand, war maßlose Erleichterung darüber, dass Beau Nicole endlich von sich weggeschubst hatte.

»Was ist dein Problem? Hörst du nicht gerne, dass dein Cousin mich vor dir hatte? Hmm … Sei nicht eifersüchtig, Schnuckelchen. Heute Nacht bist du der Einzige, den ich zwischen meine Beine lasse.«

Nicole versuchte zu schnurren, aber durch ihr Lallen klang es eher wie ein Stöhnen.

Sawyer trat vor und packte mich am Arm, um mich mit sich wegzuziehen. Ich spürte Beaus Blick auf mir und sah zurück. In diesem Moment erkannte ich meinen Beau wieder. Den, von dem ich gedacht hatte, er würde mich lieben. In seinen Augen konnte ich erkennen, wie leid es ihm tat. Nicht eine Sekunde wandte er sie von mir ab, während Sawyer mich in den Pekannusshain zog. Es war dieser Schmerz in seinem Blick, der mich bis in meine Träume verfolgt hatte. Ich lächelte ihn traurig an, bevor ich mich umdrehte und meinem Freund in den Schatten der Bäume folgte. Das Licht des Feuers und der Lärm wurden schwächer. Mondlicht brach durch die Äste und spendete genug Helligkeit, um zu verhindern, dass wir gegen die Bäume liefen oder über einen heruntergefallenen Ast stolperten.

»Ash, ich fühle mich schrecklich«, sagte Sawyer und umarmte mich, sobald wir bei seinem Pick-up angekommen waren. »Sie ist ein ekelhafter Mensch, und ich weiß nicht, warum ich sie je gedatet habe. Beau sollte sie schleunigst loswerden.« Er küsste mich auf den Kopf, als wäre ich ein Kind, das er trösten musste. Dabei wollte ich gar nicht weinen. Ich wollte Erklärungen. So lange hatte ich gedacht, er wäre frei von jeder Sünde und ich wäre diejenige, die gezähmt werden müsse, aber das war nicht wahr.

»Hast du Sex mit ihr gehabt, Sawyer?«, fragte ich und sah ihn forschend an. Sein schuldbewusster Gesichtsausdruck beantwortete die Frage für mich. Er legte seine Hand um mein Gesicht.

»Ash, das Ganze ist lange her. Sie war meine erste Freundin, und obwohl sie für eine Dreizehnjährige ganz schön wild war, waren wir immer noch sehr jung. Natürlich hatten wir keinen Sex.«

»Irgendetwas ist da aber doch zwischen euch gelaufen … Mich fasst du kaum an, und gleichzeitig klingt es so, als hättest du mit Nicole durchaus mehr angestellt, als sie einfach nur zu küssen.«

Sawyer runzelte die Stirn. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ich so nachbohrte. Normalerweise redete ich ihm nur gut zu, wenn er aufgeregt war. Machte ihm nie eine Szene. Erleichtere Sawyer sein Leben, das war lange mein Credo gewesen. Na, dieser Teil der Scharade, die ich da gelebt hatte, war längst vorbei. Ich würde ihm definitiv keinen Honig mehr ums Maul schmieren, nur um ihn bei Laune zu halten.

»Ashton, damals mit Nicole habe ich ein paar schlechte Entscheidungen getroffen … Sie hat mich zu … Sachen gedrängt. Ich war schwach und habe nachgegeben. Aber du bist anders. Du bist gut. Bei uns geht es nicht um Sex.«

Wie zur Hölle konnte man in jemanden verliebt sein und gleichzeitig nicht mit ihm schlafen wollen? Wir waren Menschen. Er war jung, verdammter Mist noch mal! Er hatte Hormone!

»Fühlst du dich denn auf diese Weise gar nicht von mir angezogen? Ich weiß, ich habe nicht Nicoles Körper und würde auch keinen Schönheitswettbewerb gewinnen. Aber wenn du mich liebst, dann müsstest du doch eigentlich auch gern mit mir schlafen wollen.«

Vor drei Wochen hätte ich noch nicht die Nerven gehabt, so mit ihm zu sprechen. Meine Zeit mit Beau hatte so viel verändert. Sawyers Miene schwankte zwischen Schock und Verwirrung.

»Ashton, ich respektiere dich. Du verdienst Respekt. Du bist alles, was ich je wollte. Nicht einfach nur irgendein dahergelaufenes Mädchen, mit dem ich meine Highschool-Jahre herumbringe. Ich habe vor, dich eines Tages zu heiraten.«

Heiraten? Was? Wirklich? O Gott.

Der entsetzte Gesichtsausdruck, den nun wiederum ich aufgesetzt hatte, brachte ihn zum Lächeln.

»Ich liebe dich, Ashton. Ich will dich für immer behalten. Und ich finde dich sehr, sehr anziehend. Ich möchte einfach nur nicht, dass meine künftige Ehefrau ihre Jungfräulichkeit auf irgendeiner schmuddeligen Rückbank verliert.«
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Was für ein riesengroßer Mist das alles war. Sie war nicht glücklich, das stand ihr ins Gesicht geschrieben. Verdammt, sie war so verkrampft gewesen, als sie da mit Sawyer gestanden und er sie festgehalten hatte, das war doch total offensichtlich … Es hatte mich wahnsinnig gemacht. Ich fand es schrecklich zu sehen, dass sie sich unwohl fühlte. Und dann hatte Nicole ihr blödes Maul aufgemacht und sie noch mehr verunsichert. Ich hätte mir ja gern eingeredet, dass Ashton das alles verdient hatte, aber ich konnte nicht. Irgendwas war da faul. Es war ein Fehler gewesen, ihr keine Fragen zu stellen, als sie zu mir gekommen war. Wegen meines dämlichen Stolzes hatte ich sie einfach gehen lassen … Super, das hatte ich wirklich schön versaut.

»Sei nicht so fies zu mir«, nörgelte Nicole und lehnte sich an meinen Arm, um nicht mit dem Gesicht voraus auf den Boden zu fallen. Ich drückte sie an den Schultern nach unten, damit sie sich auf den Reifen hinter uns setzte. Ohne Hilfe konnte sie nicht aufstehen, und ich wollte mit ihren Grabschhänden erst mal nicht mehr in Berührung kommen. Der Ausdruck in Ashtons Augen hatte sofort dafür gesorgt, dass jede Stelle, die Nicole berührt hatte, sich billig und schmutzig anfühlte.

»Was läuft da zwischen dir und Ash?«, riss mich Kaylas Stimme aus meinem Gedankenchaos. Ich sah sie an und begegnete ihrem gespannten Blick. Verdammt. Dass Frauen immer alles bemerkten, was keinem Mann auffiel.

»Gar nichts läuft da.«

Sie hob skeptisch eine Augenbraue. »Hmm, na, was soll’s, Beau«, antwortete sie, ehe sie ihren biergefüllten Plastikbecher an die Lippen hob. Dieses Mädchen hatte seine Nase immer schon in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen.

»Kannst du Nic heimbringen?«, fragte ich Ethan und trat weit genug weg, dass sie mich nicht mehr angrabschen konnte.

Ethan zuckte mit den Schultern. »Yep, kann ich schon machen. Und wenn sie sich an mich ranschmeißt, versohlst du mir dann morgen den Hintern?«

»Nee. Wünsch dir viel Vergnügen dabei.«

Er grinste und schüttelte den Kopf. Ich wartete seine weiteren dämlichen Kommentare gar nicht mehr ab, sondern ging zu meinem Pick-up. Hier hielt ich es nicht länger aus. Ich war nur gekommen, weil ich wusste, dass Ash hier sein würde. Das war der einzige Grund, weshalb ich mich mit Sawyer und Nicole herumgeschlagen hatte. Ich vermisste sie. So sehr. Seit sie mir bei ihrem Aufbruch dieses traurige Lächeln und den erwartungsvollen Blick zugeworfen hatte, wagte ich zu hoffen, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war. Vielleicht hatte ich noch eine Chance.
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Der Schulparkplatz war beinahe leer. Nur ein paar Autos standen verloren herum, darunter sowohl Sawyers als auch Beaus. Wahrscheinlich trainierten sie noch. Seit über einer Stunde zögerte ich es erfolgreich hinaus, nach Hause zu fahren. Ich hatte einfach keine Lust dazu.

Meine Tante Caroline und ihre Tochter Lana waren nämlich am vergangenen Abend über unser Haus hergefallen und würden für unbestimmte Zeit bleiben. Caroline hatte ihren Mann Nolan dabei ertappt, wie er auf dem Kopierer verbotene Dinge mit der Sekretärin anstellte, und hatte umgehend ihr Haus in Georgia verlassen. Wir waren »die einzige Zuflucht, die ihr in den Sinn kam« – und war das für uns nicht wie ein Sechser im Lotto? Tante Caroline heulte und schluchzte ohne Unterlass und ergötzte jeden, der ihr zuhörte, mit deftigen Geschichten über Onkel Nolans Fehltritte. Sich das Ganze einmal anzuhören war schon hart genug – die Story in Endlosschleife musste ich mir aber wirklich nicht geben. Und dass ich Lana jetzt ständig an der Backe hatte, ganz ohne Rückzugsmöglichkeit, machte mich völlig fertig. Sie war so höflich und gepflegt, dass ich sie am liebsten angeschrien oder geohrfeigt hätte, bis sie zumindest irgendeine Gefühlsregung zeigte … Nun ja.

Leann ging jetzt schon ins College, Sawyer war ständig mit seinem Football beschäftigt, und Beau tat so, als wäre ich Luft. In genau solchen Phasen, wenn ich mich vollkommen allein und verloren gefühlt hatte, war ich früher zu Grandma gerannt, und sie hatte alles wieder ins Lot gebracht. Das Leben war unfair.

»Was hat dein Auto denn angestellt?«

Beaus Stimme schreckte mich aus meinen Gedanken auf. Ich wirbelte herum und entdeckte ihn nur wenige Schritte von mir entfernt. In der einen Hand hielt er seinen Helm und seine Schulterpolster, in der anderen das Trikot, das er eigentlich tragen sollte. Meine Güte, musste er unbedingt mit freiem Oberkörper durch die Gegend rennen? Sein Blick wanderte von meinem Auto zu meinem Gesicht. Ich scharrte nervös mit den Füßen. Seit sechzehn – nein, seit siebzehn Tagen waren wir uns nicht mehr allein begegnet.

»Du stehst jetzt seit fünf Minuten hier und starrst finster auf deinen Wagen. Ich vermute, dass er dich irgendwie beleidigt hat?«

Tränen traten mir in die Augen. Ihm so nah zu sein und von ihm angesehen und angesprochen zu werden, das war so wunderschön und schmerzhaft zugleich.

»Was ist los, Ash?«

Den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken half überhaupt nichts. Ich biss mir auf die Unterlippe und zuckte mit den Schultern. Einen Moment lang stand er still da. Ich merkte, dass er hin- und hergerissen war. Schließlich griff er nach meiner Schultasche und streifte dabei meinen Bauch.

»Komm mit. Du kannst dir alles von der Seele reden, und ich höre dir zu.« Ich widersprach nicht. Ich wollte mit ihm sprechen, ich brauchte ihn so sehr.

Wir gingen zum Pick-up, und er öffnete die Beifahrertür für mich. Zunächst sagten wir kein Wort. Ich versuchte meine Gefühle in den Griff zu bekommen, während er das Auto auf die vertraute Straße lenkte, die zu unserem Platz am Strand führte.

»Willst du mir erzählen, was dich so durcheinandergebracht hat?«, fragte er.

Er sah mich kurz an, richtete seinen Blick dann aber sofort wieder auf die Straße. Ich war mir nicht sicher, was ich auf diese Frage antworten sollte. Es lief so vieles falsch. Ich war mit Sawyer zusammen und führte mich auf wie jemand, der ich überhaupt nicht war. Noch schlimmer: wie jemand, den ich überhaupt nicht ausstehen konnte. Die Schule hatte wieder angefangen, und ich lief Beau dort permanent über den Weg, in den Gängen, in der Cafeteria, in meinen Klassenräumen. Er war immer in meiner Nähe und doch Lichtjahre entfernt. Es brachte mich um. Noch dazu nahmen mir Tante Caroline und Lana den einzigen Zufluchtsort, den ich hatte: unser Haus und mein Zimmer.

»Los, Ash, raus mit der Sprache.«

»Mein Onkel hat meine Tante betrogen, und jetzt sind meine Tante und Cousine bei uns eingezogen. Lana besetzt die ganze Zeit mein Zimmer … Ich habe überhaupt keine Privatsphäre mehr. Meine Tante heult herum und erzählt immer wieder die schreckliche Geschichte, wie sie meinen Onkel in flagranti ertappt hat. Ich kann mich nirgends verstecken. Am liebsten würde ich in den Wald rennen und nur noch schreien.«

Beau gluckste. Die Tatsache, dass er meine missliche Lage urkomisch fand, hätte mich eigentlich ärgern sollen. Aber ich hatte dieses Geräusch so vermisst, dass auch ich lächeln musste.

»Ja, ja, eine Familie kann einem das Leben echt zur Hölle machen«, sagte er düster. Ich fragte mich, ob er von Sawyer sprach. Litt er darunter, dass ich mit ihm zusammen war? Ich konnte es schwer einschätzen. Natürlich wollte ich das gern glauben, aber irgendwie erschien es mir inzwischen unwahrscheinlich. In der Schule lachte und flirtete er wie eh und je mit jedem hübschen Mädchen, das ihm über den Weg lief.

»Ich habe dich also deswegen dabei ertappt, wie du das Auto angestarrt hast, weil du nicht nach Hause wolltest? Als hätte das Ding Zähne bekommen und wäre drauf und dran, dich zu beißen!«

Ich überlegte, ob ich zugeben sollte, dass ich ihn vermisste. Dass ich jeden Tag dagegen ankämpfte, mich einfach ins Auto zu setzen und zu der Bar zu fahren, in der Hoffnung, ihn dort zu finden.

Er klopfte auf den Platz neben sich, und ich rutschte ohne zu zögern zu ihm. Er nahm meine Hand und drückte kurz zu.

Zum ersten Mal, seit Sawyer zurück war, fühlte ich mich wieder vollständig. Mit Beau zusammen hatte ich das Gefühl, dass alles in Ordnung käme. Dass die Gründe, die uns voneinander fernhielten, irgendwann keine Rolle mehr spielen würden und sich doch noch alles zum Guten wenden könnte.

Wir bogen auf das Grundstück, von dem aus man die Mobile Bay überblicken konnte. Im Sonnenlicht sah alles so anders aus. Er ließ meine Hand los, und ich wollte schon ein wenig abrücken, als er seinen Arm hinter mich schob, um mich noch näher an sich zu ziehen. Ich seufzte zufrieden auf und legte meinen Kopf in seine Armbeuge. Wir schwiegen und sahen einfach nur zu, wie die Sonne über dem Wasser unterging.

Meine Augenlider wurden schwer; und ich lächelte bei dem Gedanken daran, wie unbeschwert alles mit ihm war …

»Ash.« Beaus Atem kitzelte mich am Ohr. Ich riss die Augen auf und brauchte einen Moment, bis ich wieder wusste, wo ich war. Während ich mir den Schlaf aus den Augen rieb, setzte ich mich langsam auf.

»Ups, ich bin wohl eingeschlafen«, murmelte ich.

Beau lachte in sich hinein. »Ja, bist du.«

»Tut mir leid. War keine Absicht.«

Beau strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und warf mir sein typisches schiefes Grinsen zu, das mein Herz jedes Mal zum Flattern brachte.

»Muss es nicht. Ich kann mich an keinen besseren Moment erinnern, seit … Na ja, seit …«

Was meinte er damit? Seit wann? Seit diesem Sommer, in dem es nur uns beide gegeben hatte? Bevor er mich quasi aus dem Wohnwagen geworfen hatte?

»Ich muss dich zurückbringen. Sawyer hat dir Nachrichten geschickt und ein paarmal angerufen. Beim letzten Mal dachte ich dann, dass es Zeit ist, dich zu wecken – obwohl ich es sehr schön fand, wie du so auf mir geschlafen hast.«

Mein Herz hämmerte gegen meine Brust. Was er sagte, ließ mich wieder hoffen. Worauf, wusste ich selbst nicht. Ich war schließlich diejenige gewesen, die beschlossen hatte, dass es die Sache nicht wert war. Er reichte mir mein Handy.

»Komm, antworte ihm. Wird selbst jetzt schon schwierig genug sein, ihm die Situation zu erklären.«

Ich las die beiden Nachrichten, in denen Sawyer fragte, wo ich steckte. In der letzten klang er ziemlich besorgt. Ihn beunruhigte die Tatsache, dass mein Auto immer noch auf dem Schulparkplatz stand.

Plötzlich läutete Beaus Handy. Er blickte auf das Display und runzelte die Stirn.

»Oha. Es ist Sawyer.«

Ich griff nach seinem Handy. »Komm, lass mich rangehen. Ich kann das genauso gut erklären. Außerdem haben wir nichts Falsches gemacht.«

»Hallo?«

»Ash? Wo bist du? Wieso gehst du an Beaus Handy? Ich habe versucht, dich anzurufen.«

»Tut mir leid. Ich weiß. Ich wollte dich gerade zurückrufen – ich war eingeschlafen. Beau und ich haben uns auf dem Parkplatz getroffen – und ich hatte keine Lust auf das elende Drama zu Hause, weißt du? Er hat mir angeboten, sich mein Geschimpfe anzuhören … Na, und dann bin ich eingeschlafen, und er hat mich gelassen. Er bringt mich jetzt aber zu meinem Auto zurück.«

Einen Moment lang war Sawyer still. Ich blickte verstohlen zu Beau, dessen Gesichtsausdruck wie der eines Löwen aussah, der Gefahr wittert und jederzeit bereit ist zuzuschlagen.

»Okay. Dann warte ich dort auf dich«, antwortete Sawyer schließlich. Normalerweise konnte ich seine Stimmung am Telefon ganz gut einschätzen, aber diesmal gelang es mir nicht.

»Also dann, bis gleich«, sagte ich und gab Beau sein Handy zurück.

Er klappte es zu und nickte hinüber zur Beifahrerseite des Pick-ups.

»Wenn er auf uns wartet, solltest du wohl besser da rüberrutschen. Bin mir nicht ganz sicher, dass er dafür Verständnis haben würde.«

Beau ließ den Motor an und bog ab in Richtung Stadt. Widerstrebend glitt ich auf die andere Seite der Sitzbank. Weg von seiner Wärme.

»Beau … Danke. Ich habe das gebraucht. Ich habe … dich gebraucht.«

Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Du machst es mir so verdammt schwer, wenn du solche Dinge zu mir sagst. Ich bin immer für dich da. Aber bitte sag nicht, dass du mich brauchst.«

»Es ist aber so, ich kann’s nicht ändern.«

»Verflucht, Ash. Ich kann mir das nicht anhören. Ich kann mir selbst verweigern, was ich brauche. Was ich will. Aber nicht dir.«

»Beau, du liebst Sawyer. Könntest du ihm denn wirklich so wehtun? Würdest du es aushalten, ihn wegen eines Mädchens zu verlieren? Ich weiß nicht, ob ich das zulassen könnte. Ich wette, eines Tages würdest du es mir übelnehmen, dass ich euch auseinandergebracht habe. Du würdest mich nie lieben können, weil ich dich immer daran erinnern würde, dass du Sawyer meinetwegen verloren hast.«

Ich lehnte meinen Kopf zurück und schloss die Augen. Es gab so viele Gründe, weshalb Beau nie mir gehören konnte. Und wann immer ich einen davon laut aussprach, brach es mir das Herz.

»Du hast recht«, flüsterte er heiser. Seine Zustimmung fühlte sich an, als hätte er mir ein Schwert mitten in die Brust gestoßen. Ich unterdrückte ein Schluchzen und wandte mich von ihm ab.

Keiner von uns sagte mehr etwas.

Als wir bei der Schule angekommen waren und er neben meinem Auto parkte, war Sawyer schon da. Er riss die Beifahrertür auf und streckte die Hände nach mir aus.

»Es tut mir leid, Baby! Ich bin so mit Football beschäftigt, dass ich dich total vernachlässige … Dabei hast du gerade deine Granny verloren, und noch dazu belagert deine Verwandtschaft euer Haus.«

Er umarmte mich, und ich ließ ihn. Gerade tat meine Brust so weh, dass ich jemanden brauchte, der verhinderte, dass ich einfach in tausend Stücke zersprang. Selbst wenn dieser Jemand nicht Beau war.

»Danke, Beau, dass du für sie da warst. Ich schulde dir was«, sagte Sawyer über meinen Kopf hinweg. Ich sah Beau nicht in die Augen, sondern verbarg mein Gesicht an Sawyers Brust.

»Kein Ding«, antwortete er. Sawyer schloss die Pick-up-Tür, Beau startete den Motor, und ich lauschte dem Knirschen der Reifen auf dem Kies. So hörte es sich also an, wenn Beau fortfuhr und mich hier bei Sawyer zurückließ.

»Komm doch mit zu mir. Heute Abend grille ich draußen mit meinem Dad, und meine Eltern würden sich sehr freuen, dich zu sehen«, sagte Sawyer und sah mich an. Ich konnte nicht Nein sagen und wollte es auch gar nicht. Nach Hause zu gehen hätte nur eine weitere Dosis Lana und Tante Caroline bedeutet.

»Okay.« Ich schaffte es, erleichtert zu klingen.
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Hey, Beau.«

Ich drehte mich um und sah Kayla hektisch neben mir herlaufen, ein Klemmbrett in der Hand. Die Gänge waren gesteckt voll mit Schülern, die zwischen den Kursen an ihren Schließfächern standen. Der perfekte Moment für Kayla, um mich abzupassen und mir eine Frage zu stellen. Die Kombination aus Cheerleaderin und Klemmbrett bedeutete eigentlich immer, dass du in irgendetwas verwickelt werden solltest. Hier in diesem Gedränge war es jedenfalls völlig unmöglich, ihr zu entkommen. Sie warf mir ein kokettes Lächeln zu und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Kayla traute sich nur, mich anzusprechen, wenn Nicole nicht in der Nähe war.

»Kayla«, antwortete ich und lief weiter, was sie dazu zwang, neben mir herzujoggen.

»Du hast dir noch kein Spirit-Girl ausgesucht.«

Das verdiente noch nicht einmal eine Antwort. Ich suchte mir nie eines aus. Irgendein Mädchen übernahm die Rolle schließlich sowieso. Genau genommen rotteten sich am Spieltag immer mehrere eifrige und bemühte Freiwillige an meinem Schließfach zusammen, die regelrecht darum bettelten, mir all meine Wünsche von den Augen ablesen zu dürfen.

»Ich kann deinen Namen in den Hut werfen, damit eines der Mädchen ihn zieht, oder aber du suchst dir selber eins aus. Der Rest der Stamm-Mannschaft hat seine Wahl schon getroffen. Ein paar der Mädchen sind also schon vergeben … Wenn du eine der Topkandidatinnen willst, solltest du dich schnell drum kümmern.«

Wieder sah ich keinen Grund, darauf näher einzugehen.

»Okay, also … Ich sage dir mal, welche der besten beziehungsweise der beliebtesten Kandidatinnen noch frei sind: Heather Kerr, Blair, Heidi, Noel, Heather Long und Amy.«

Ashton stand neben ihrem Schließfach und versuchte so zu tun, als hörte sie nicht zu. Ich sah, wie sie mich aus den Augenwinkeln beobachtete. Der Schmerz in meiner Brust meldete sich erneut. Würde dieses Gefühl je verschwinden? Wie lange würde es so wehtun, sie zu sehen?

»Oh, und dann gibt es natürlich noch Ashton.« In putzmunterem Ton sagte Kayla also schließlich das eine Wort, das ich nicht überhören konnte.

»Was ist mit ihr?«, fragte ich und wandte meinen Blick von Ash ab, um Kayla wieder anzusehen.

»Sie ist noch frei. Keiner hat sie ausgesucht, außer natürlich Sawyer. Ich glaube nicht, dass irgendwer das macht. Keiner will sie, weil jeder weiß, dass er von ihr keine Sonderbehandlung bekommen wird. Die ist natürlich für Sawyer reserviert.«

»Ich will sie.«

»Ja? Wirklich?«

»Ja.«

»Aber du weißt schon, dass Noel total auf dich steht. Ich kann dir versprechen, dass sie dir voll und ganz zur Verfügung stünde, wenn du weißt, was ich meine …«, begann Kayla.

»Nein, danke. Ich nehme Ashton«, wiederholte ich, drehte mich um und machte mich auf den Weg zur Sporthalle.

Meine Wahl würde mir vielleicht noch mehr Schmerzen zufügen – aber der Gedanke daran, wie sie irgendwelche Dinge für Sawyer tat, genügte schon, dass ich fast ausrastete. Die Vorstellung, wie sie Cookies buk, sein Schließfach dekorierte oder Karten für irgendeinen anderen Typen bastelte, machte mich fuchsteufelswild. Außerdem lief es in Chemie gerade nicht so gut. Ich brauchte ein wenig Betreuung. Genauer gesagt die Art von Einzelunterricht, bei der feste Freunde nicht vorgesehen waren.

»Das war ein super Fang«, sagte Sawyer, während wir die Helme aufhoben, die wir vor dem Aufwärmtraining auf die Seitenstreifen geworfen hatten. Ich joggte zur 50-Yard-Linie, um meine Handschuhe aufzuheben, weil ich Abstand zu Sawyer brauchte. Heute hatte er es mit seiner Zuneigung zu Ashton ein bisschen zu weit getrieben. Aber das konnte er natürlich nicht wissen.

»Ich war heute etwas konzentrierter«, antwortete ich und schnappte mir die Handschuhe. Sawyer folgte mir.

»Ich habe schon angefangen, mir Sorgen um dich zu machen. Während der letzten Trainings wirktest du ein wenig abwesend. Aber heute hattest du es wieder voll raus.«

Noch vor einer Woche hätte ich mich nach so einem Kommentar schuldig gefühlt. Aber nachdem ich täglich dabei zusehen musste, wie er Ashton abknutschte und anfasste, trat an die Stelle meines schlechten Gewissens langsam eine riesige Wut. Warum zum Teufel sollte das alles ihm gehören? Unser gesamtes Leben lang war das so gewesen, aber mich hatte das nie gekümmert. Nie hatte ich etwas gewollt oder ihn um irgendetwas gebeten. Und jetzt gehörte jemand zu ihm, den ich mehr brauchte als die Luft zum Atmen. Ash. Gleichzeitig kannte er sie noch nicht einmal wirklich. Das Mädchen, das er liebte, gab es gar nicht.

»Wahrscheinlich bin ich im Sommer einfach etwas eingerostet«, murmelte ich.

»Na, jetzt bist du ja wieder voll dabei. Sah jedenfalls super aus da draußen«, grinste Sawyer.

Sein Handy piepte, und ich zwang mich wegzusehen, als er die SMS las. Bestimmt war es Ash. Ich fand es furchtbar, dass sie ihm schrieb. Und genauso furchtbar, dass ich unbedingt wissen wollte, worum es ging. Ob sie ihm wohl sagte, dass sie ihn liebte? Schickte sie ihm diese kleinen Nachrichten, in denen sie ihn fragte, ob sie sich irgendwo treffen könnten? Machte sie bei ihm auch diese sexy kleinen Stöhngeräusche? Schluss damit! Ich durfte sie mir nicht als Paar vorstellen.

»Hey, Beau. Du und Ash seid euch diesen Sommer doch ziemlich nahegekommen. Ich meine, letztens hat sie ja bei dir ihren Frust über den Stress zu Hause abgeladen, und sie kriegt auch nicht mehr diesen säuerlichen Gesichtsausdruck, wenn sie deinen Namen hört. Coole Sache. Freut mich, dass die zwei Leute, die mir am allerwichtigsten sind, sich endlich daran erinnern, dass sie mal Freunde waren.«

Was sollte ich darauf bitte antworten? Ich nickte einfach.

»Würdest du mir, ähm, einen Gefallen tun? Ich meine, falls du mit Nicole heute Abend noch nichts vorhast … Ich habe Ashton versprochen, dass ich sie heute zum Essen einlade und wir vielleicht ins Kino gehen oder so. Du weißt schon, um sie aus dem Haus und weg von dieser verrückten Familie zu kriegen. Aber Dad hat mir gerade geschrieben. Er will, dass ich mit ihm einen seiner Freunde treffe, der heute Abend in Grove ist und Kontakte zum Sportinstitut der Uni hat … Es ist ziemlich wichtig, und Dad hat sich echt ins Zeug gelegt, damit dieses Treffen zustande kommt. Gleichzeitig will ich Ashton nicht hängen lassen. Könntest du sie für mich ausführen? Aber nur, wenn Nicole nicht mitkommt. Schließlich wissen wir ja beide, was sie von ihr hält … Ich will Ashton nicht in eine unangenehme Situation bringen.«

Hatte er mich wirklich gefragt, ob ich heute Abend mit Ashton ausgehen könnte? Ja, hatte er denn vollkommen den Verstand verloren?! Er verdiente sie nicht. Jedem Typen, der sie versetzte, weil sein Daddy etwas von ihm wollte, sollte eine Beziehung mit Ashton Gray streng verboten werden.

»Klar«, antwortete ich und hörte selbst, wie kurz angebunden ich klang. Dieser Volltrottel von Cousin hatte keine Ahnung, was er da verlangt hatte. Ich steuerte sowieso schon unausweichlich aufs Verderben zu – dann konnte ich den Weg dahin ebenso gut noch genießen.

»Cool, danke, Mann. Am liebsten isst sie im Seafood Shack. Wir treffen uns da einfach um sechs. Dann kann ich noch schnell einen Drink mit euch kippen, ehe ich los zu Dad muss.«

Sie hasste die gebratenen Shrimps im Seafood Shack, und der Eistee dort schmeckte immer bitter. Es war Sawyers Lieblingslokal, und ganz bestimmt hatte sie nur aus Höflichkeit gesagt, dass ihr der Fraß dort schmeckte. Er hatte wirklich überhaupt keine Ahnung von ihr.

»Na, wenn ich schon für dich einspringe, dann machen wir’s doch so, wie ich mir das vorstelle. Ich kann das Seafood Shack nicht leiden. Ich bin mir sicher, Prinzessin Ashton hat nichts dagegen, sich bei Hank’s unters gemeine Volk zu mischen. Die Burger sind besser als alles, was Seafood Shack zu bieten hat, und sie muss wirklich den Eistee probieren, den sie da machen.«

Sawyer runzelte kurz die Stirn und nickte dann.

»Okay, Ash ist ja sehr kompromissbereit. Ich bin sicher, dass sie mit dem Hank’s einverstanden sein wird. Ich habe sie da nur ein paarmal mit hingenommen, aber was die Burger betrifft, ist sie bestimmt deiner Meinung … Ich kann mich erinnern, wie sie einen mal regelrecht in sich hineingeschlungen hat.«

Und zwar mit Bacon und Käse auf einem getoasteten Brötchen. Sie gab sogar diese süßen kleinen genießerischen Laute von sich, wenn sie einen aß. Auch das war eine der vielen Kleinigkeiten, von denen ich nicht glauben konnte, dass sie ihm entgangen waren.

Der vertraute Geruch von Fett und Burgern schlug mir entgegen, als ich das Hank’s betrat. Die rotkarierten Resopaltische begannen bereits, sich zu füllen. Ich nickte Hank zu, als ich am Grill vorbeikam, und ging nach hinten, wo es etwas lauschigere Nischen gab. Ich hatte keine Lust, dass alle Welt jeden einzelnen unserer Handgriffe beobachten konnte. Wenn ich Ashton schon mal ganz für mich hatte, dann wollte ich das möglichst ohne Publikum genießen. Ich legte schon mal los und bestellte für Ashton Eistee und den Käsedip, den sie so gerne mochte. Ein wenig überrascht hatte es mich ja schon, als Sawyer geschrieben hatte, sie seien nun unterwegs. Okay, ich hatte dem Plan ja auch zugestimmt – dass Ashton allerdings darauf eingehen würde, hätte ich nicht gedacht. Diese Tatsache hatte mich in allerbeste Laune versetzt.
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Da ist er ja«, sagte Sawyer, nahm meine Hand und führte mich in den hinteren Bereich des Hank’s. Bei der Vorstellung, noch einmal allein mit Beau in der abgelegenen Nische zu sitzen, beschleunigte sich mein Puls.

»Hey, sorry, dass wir zu spät sind. Ich musste noch ein paar Blumen im Altersheim abgeben«, erklärte Sawyer. Er bedeutete mir, ich solle zuerst hineinrücken. Ich rutschte an die Wand, und er glitt neben mir auf die Sitzbank. Beau schob mir ein Glas Eistee zu.

»Kein Ding, bin selbst noch nicht lange da. Für Ashton und mich habe ich schon mal Getränke bestellt. Bei dir war ich mir nicht sicher, was du möchtest«, sagte Beau.

Mein Lieblingskäsedip stand vor ihm, und er schob auch ihn zu mir.

»Na los, fang an und bedien dich. Ich hatte meinen Teil schon.«

Meine Wangen wurden warm, als ich mich daran erinnerte, wann wir uns zum letzten Mal diesen Dip geteilt hatten. Es war nach unserem Tag am Strand gewesen.

»Ich brauche nichts, aber danke. Ich habe nur ein paar Minuten Zeit, dann treffe ich Dad«, sagte Sawyer.

Beau warf mir einen kurzen Blick zu und richtete seine Konzentration dann wieder auf Sawyer.

»Na, dann mal viel Glück, Kumpel.«

»Danke. Mann, ich bin schon total aufgeregt. Ich finde es bescheuert, dass ich deshalb meine Freundin sitzen lassen muss, aber es könnte wichtig für meine Zukunft sein. Super, dass du heute Abend für mich einspringst.«

»Tja, ich habe echt was gut bei dir. Heute habe ich auch Ashton als mein Spirit-Girl ausgewählt … Sonst hätte irgendjemand anderes sie bekommen, und ich habe mir gedacht, das würdest du bestimmt nicht wollen.«

Er klang wirklich, als täte er Sawyer damit einen Riesengefallen. Ich war aber kein Kind, das einen Babysitter brauchte. Und ich war auch nicht hergekommen, weil ich es zu Hause nicht aushielt. Sondern weil ich Beau sehen wollte.

»Meld dich einfach, wenn du all die Gefallen einlösen willst«, sagte Sawyer. »Und danke, dass du dich für Ash entschieden hast. Ich weiß, mit einem anderen Mädchen hättest du dich mehr austoben können … Aber ich find’s echt nett, dass du mir den Rücken freihältst.«

Sawyer tat ja gerade so, als wäre es ein großes Opfer für Beau, mich als Spirit-Girl zu ertragen. Ich musste mich ganz schön zusammenreißen, um den beiden nicht zu sagen, dass sie mich mal kreuzweise konnten, und aus dem Restaurant zu stürmen.

»Ich werde bestimmt darauf zurückkommen, wenn’s mal nötig ist«, sagte Beau mit einem süffisanten Grinsen, das ich ihm am liebsten aus dem Gesicht gewischt hätte.

»Alles klar, ich muss los«, sagte Sawyer, beugte sich zu mir und wollte mir einen Kuss geben. Ich drehte mein Gesicht weg und blickte auf die Wand hinter ihm, sodass seine feuchten Lippen auf meiner Wange landeten.

»Und ich werde versuchen, deinem Cousin nicht allzu viel Ärger zu machen«, sagte ich mit unüberhörbarer Wut in der Stimme. Sawyer blickte mich wegen meines Tons finster an. Ich täuschte ein Lächeln vor, von dem ich wusste, dass er es mir abnehmen würde. Es schien zu genügen. Er nickte und machte sich auf den Weg. Ich wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, und wandte mich dann wutschäumend Beau zu.

»Hallo? Ich bin doch kein kleines Kind, das man irgendwie ruhigstellen muss. Ich kann selbst auf mich aufpassen! Sobald Sawyer den Parkplatz verlassen hat, bin ich weg, glaub mir!«

Beau grinste, als hätte er eben von einem Millionen-Dollar-Gewinn erfahren.

»Gott, wie ich das vermisst habe«, sagte er.

»Was?!«

»Dein wahres Ich. Fast hättest du es eben vor ihm rausgelassen. Ich konnte die Verwirrung in Sawyers Gesicht sehen, als du dieses sexy Fauchen in der Stimme hattest. Verdammte Hacke, das war heiß!«

Ich starrte ihn an und verstand nur noch Bahnhof. Hatte er mich etwa absichtlich wütend gemacht?

»Willst du damit sagen, du hast mir eine Falle gestellt? Hast versucht, mich dazu zu bringen, vor ihm auszurasten?«, fragte ich und bemühte mich sehr um Beherrschung.

»Hach, und schon geht es weiter! Aber Mr. Perfect ist ja gerade nicht da, deswegen trifft mich jetzt die geballte Ladung«, stichelte Beau.

Tränen brannten mir in den Augen. Ich hatte mir diesen Abend ganz anders vorgestellt. Beau mit Sawyers Einverständnis allein treffen zu können hatte geklungen wie die Erfüllung meiner Träume. Doch der betrachtete mich offensichtlich nur als unterhaltsame Einlage, um mal wieder herzlich lachen zu können.

»Hör mal, ich bin nicht hier, um den Pausenclown zu machen, Beau. Sondern weil ich dämlicherweise einfach Zeit mit dir verbringen wollte. Ich vermisse dich. Und ich dachte … Ich dachte, du hättest zugesagt, weil es dir genauso geht.«

Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, und ich griff nach meinem Geldbeutel. Ich musste hier raus, ehe ich mich noch absolut zum Affen machte und zu heulen begann. Ich war wirklich ein emotionales Wrack.

»Ash, warte!« Beaus Worte ließen mich kurz innehalten, aber ich sah nicht zurück und eilte weiter zur Tür. Das brachte doch alles nichts! Nichts wie weg hier.
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Bis zu mir nach Hause waren es ungefähr sieben Meilen, und den ganzen Weg durch die Dunkelheit zu Fuß zu laufen war wohl nicht so schlau. Außerdem würde mich Beau ohnehin finden, neben mir herfahren und mich zu überreden versuchen, in seinen blöden Pick-up zu steigen. Ich drehte mich um und rannte die schmale Asphaltstraße hinunter, die zur Highschool führte. Vom Hank’s zu meiner Schule war es nicht mal eine Meile, und durch die Straßenbeleuchtung war die Allee hell genug, um auch nachts nicht unheimlich zu sein. Ich konnte mich in der Highschool auf die offene Tribüne setzen und warten, bis Sawyer fertig war und mich einsammelte.

Mein Telefon vibrierte.

Beau: Ash, es tut mir leid. Bitte sag mir, wo du bist.

Ich drückte auf Ignorieren und lief weiter Richtung Sportplatz.

Kurz bevor ich das Eingangstor erreicht hatte, leuchteten hinter mir Scheinwerfer auf. Ich ging einfach weiter. Falls das Beau war – und da war ich mir eigentlich ziemlich sicher –, musste ich dringend weg. Ich wollte weinen, und das konnte ich nicht, wenn er in der Nähe war. Eine Wagentür knallte zu, und ich hörte, wie er über den Kies stürmte. Ich würde ihm niemals entwischen, aber ich konnte es zumindest versuchen.

Kaum war ich losgerannt, da hatte er mich auch schon eingeholt und schlang die Arme um mich. »Ash, es tut mir leid.«

»Beau, lass mich los! Ich will allein sein. Ich rufe Sawyer an, der kann mich später abholen und heimbringen.«

»Nein«, antwortete er.

»Wie bitte? Das war ein Befehl! Und jetzt hau ab.«

»Ash, bitte, hör mir zu. Ich habe das alles nicht so gemeint. Ich wollte doch nur das Feuer in deinen Augen sehen … Das habe ich so vermisst. Deshalb habe ich ganz selbstsüchtig ausgeteilt, obwohl mir völlig klar war, dass dich das ärgert. Das war gemein, es tut mir so leid. Bitte.«

Er vergrub seinen Kopf in meiner Halsbeuge und atmete tief ein. Mein Vorsatz, weiterhin böse auf ihn zu sein, löste sich in Luft auf.

»Du hältst das hier also nicht für einen Babysitter-Job, für den Sawyer dir ›was schuldig‹ ist?«, fragte ich in versöhnlicherem Ton.

»Um Gottes willen, nein, und das weißt du auch«, antwortete er und schnupperte weiter an meinem Nacken herum. Er verflocht seine Finger mit meinen.

»Und dass du mich als Spirit-Girl ausgesucht hast, hast du auch nicht ihm zuliebe gemacht? Ich kann nämlich immer noch ablehnen, und du kannst ein anderes Mädchen fragen.«

Er hielt kurz inne und küsste sich dann von meinem Nacken zu meinem Ohr entlang.

»Der Gedanke daran, dass du am Spieltag irgendwelche Dinge für Sawyer tust, ist hart genug. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie du für noch einen anderen Kerl Cookies bäckst, sein Schließfach schmückst oder ihn bei der Auftaktveranstaltung auf die Wange küsst. Das einzige Spirit-Girl, das ich jemals haben will, bist du.«

Ich drehte mich in seinen Armen um und sah ihm in die Augen.

»Ich bin gerade emotional nicht besonders stabil. Dieses ganze Theater zu Hause, und dann komme ich in die Schule und sehe dich …« Ich verstummte. Es wäre nicht fair, ihm zu sagen, wie sehr ich es hasste, Nicole in seinen Armen und an ihm hängen zu sehen wie eine Klette. Er legte seine Hände um mein Gesicht.

»Und ich bin das größte Arschloch der Welt, weil ich nicht nachgedacht habe, ehe ich dich so behandelt hab. Es tut mir so leid, Ash. Verzeih mir.«

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn.

»Entschuldigung angenommen«, flüsterte ich und trat dann schweren Herzens einen Schritt zurück.

»Wir sollten los«, sagte ich und ging zu seinem Pick-up.

Ich rutschte nicht zu ihm hinüber, als er aus dem Parkplatz bog, sondern sah nur auf seine Hand, die den Schaltknüppel fest umkrampfte. So war dieser Abend nicht gedacht gewesen. Ich war schon wieder in Beaus Pick-up. Wir waren allein, und Sawyer war damit einverstanden. Ich seufzte und sah hinaus auf die Bäume, die am Fenster vorbeizogen, während Beau zurück zum Hank’s fuhr.

»Warte hier. Bin gleich wieder da«, sagte er, sprang aus dem Wagen und verschwand im Restaurant. Sekunden später kehrte er mit einer Tüte in der Hand zurück. Ich sah zu, wie er mit einem schiefen Grinsen im Gesicht zurück in den Pick-up kletterte.

»Bacon-Cheeseburger auf getoastetem Brötchen«, erklärte er, während er mir die Tüte vor die Nase hielt.

»Danke«, antwortete ich und spürte, wie mir warm ums Herz wurde. Einfach nur, weil er sich gemerkt hatte, was ich dort am liebsten aß.

»Ich kann dich heute Abend doch nicht heimgehen lassen, ohne dich wenigstens ordentlich zu verpflegen. Wo ich doch extra dafür gesorgt habe, dass wir an einem Ort essen gehen, an dem es dir gefällt, und dich vor dieser Shrimps-Bude bewahrt habe.«

Deshalb hatte Sawyer also das Lokal gewechselt. Ich schmunzelte und öffnete die Tüte.

»Na, jetzt musst du mir beim Essen aber auch noch Gesellschaft leisten.«

Er hob die Augenbrauen. »Echt? Meinst du?«

»Definitiv. Den Burger allein zu essen wäre ja nur der halbe Spaß.«

Er nickte, wendete und fuhr dann stadtauswärts. Sah ganz danach aus, als würden wir unser seltsames Treffen mit einer Runde Billard beenden.

»Glaubst du, du kannst dich an die Tricks erinnern, die ich dir beigebracht habe? Ich hätte nämlich gute Lust, dich den Rest des Abends über den Billardtisch gebeugt zu sehen.« Der neckende Ton in Beaus Stimme trug wenig dazu bei, mich von seinen Worten abzulenken. Mein Gesicht glühte, und ich sah zu ihm hinüber.

»Mist! Meine Phantasie ist mal wieder mit mir durchgegangen«, sagte Beau mit gepresster Stimme und schüttelte den Kopf. »Ich muss an was anderes denken. Und zwar schnell!«

Das hätte ich auch tun sollen, doch vor meinem inneren Auge lief immerzu der Film unserer Nacht auf der Ladefläche seines Pick-ups ab. Jedes Geräusch war noch da. Jeder Geschmack. Jede Berührung. Mein Körper fing bei der Erinnerung zu kribbeln an.

»Bitte, Ash. Schau mich nicht so an. Ich fahre uns jetzt zu der Bar. Und dann spielen wir Billard. Das ist alles. An etwas anderes darf ich nicht denken. Wenn ich es tue … Na ja, das geht einfach nicht, basta.«

Mein Atem ging etwas schneller, aber ich nickte und zwang mich dann, den Mund zu öffnen, um von meinem Burger abzubeißen. Hauptsache, ich vergaß, wie gut es sich anfühlte, in Beaus Armen zu liegen.

Keiner von uns sprach, bis Beau auf den Parkplatz der Bar bog. Ich machte schnell die Autotür auf, ehe er es tun konnte, und sprang hinunter. Mich von Beau berühren zu lassen, während mein Körper in höchster Alarmbereitschaft war – weil er genau wusste, was dann passierte –, wäre definitiv eine dumme Idee gewesen.

»Hätte nicht gedacht, dass du noch mal mit der hier auftauchst, jetzt wo Sawyer zurück in der Stadt ist«, erklärte Honey Vincent, als wir die Bar betraten.

»Ich unterhalte sie sozusagen in Sawyers Auftrag, Mom. Lass gut sein.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, und sie sah mich abschätzig an. »Es ist also okay für Sawyer, wenn du mit Beau herumhängst, hm? Ich werd nicht mehr. Hätte gedacht, der dreht völlig am Rad, wenn ihr zwei Hübschen zusammen um die Häuser zieht.«

»Beau und ich sind genauso lang befreundet wie Sawyer und ich. Sawyer ist sogar froh, dass wir unsere Freundschaft wieder aufleben lassen«, erklärte ich, bevor Beau eine abfällige Bemerkung machen konnte.

»Ich könnte wetten, dass er keinen blassen Schimmer davon hat, dass ihr hier in der Bar rumhängt. Wenn er rauskriegt, dass Beau dich hierhergeschleppt hat, wird er künftig wohl nicht mehr so begeistert von dem ganzen Freundschaftsding sein.«

»Halt dich da raus, Mama. Wir sind nur hier, um Billard zu spielen.«

Ich ließ mich von Beau weiterziehen, ehe die beiden sich noch in die Haare kriegten, ob Sawyer meine Anwesenheit hier gutheißen würde oder nicht. Ich war mir fast sicher, dass nicht – aber das hier war längst zu Beaus und meiner Sache geworden. Außerdem war ich sowieso nicht bereit, etwas davon aufzugeben.

Auf dem Weg zum Billardtisch linste ich noch mal zu Honey zurück. Das Missfallen in ihrem Blick war offensichtlich. Sie musterte mich einen Moment lang, ehe sie den Kopf schüttelte und zurück zur Bar ging.

»Sorry wegen eben. Ein bisschen ist meine Mom mit dir ja schon warm geworden, aber sie ist immer noch nicht gerade wild auf Sawyers Familie. Und dadurch, dass du seine Freundin bist, gehörst du irgendwie dazu.«

Ich verstand auch das, was zwischen den Zeilen stand. Das, was Beau nicht sagte. Weil ich mit Sawyer zusammengeblieben war und mich nicht für ihren Sohn entschieden hatte, hatte ich schlechte Karten bei Honey Vincent. In ihren Augen betrog ich Beau und dadurch auch sie.

»Schon okay. Hab’s verstanden«, versicherte ich Beau und griff nach meinem Billardstock.

»Alles klar, Ashton Gray. Zeit, dass ich dir Feuer unter deinem heißen kleinen Hintern mache!«

»Träum weiter, Freundchen«, antwortete ich in der Gewissheit, dass er eh gewinnen würde. Ich war besser geworden, aber nicht gut genug, um Beau zu schlagen.

Zwei Runden später bekam ich eine SMS von Sawyer.

Sawyer: Bist du daheim?

Ich hob langsam den Kopf und sah Beau in die Augen.

»Sawyer.«

Beau stellte seinen Billardstock ab und griff nach meinem.

»Sag ihm, dass ich dich jetzt heimbringe.«

Ich wollte noch gar nicht gleich nach Hause, aber wie hätte ich das Sawyer erklären sollen? Ich schrieb ihm zurück.

Ich: Beau bringt mich jetzt heim.

Beau nickte zur Tür. »Komm, wir gehen.«

Er griff nicht nach meiner Hand oder berührte meinen Rücken so wie beim letzten Mal, als wir die Bar verlassen hatten. Stattdessen lief er neben mir, den Blick stur nach vorn gerichtet. Wieder piepte mein Handy.

Sawyer: Schlag ihm vor, dass er dich bei mir absetzen soll. Es sind alle im Bett, und ich bin im Poolhaus. Komm zu mir. Ich bring dich dann heim.

Nein, darum konnte ich Beau nicht bitten. Nach unserem Streit heute war er so toll gewesen. Ihn zu fragen, ob er mich zu Sawyer bringen konnte, war zu viel des Guten. Sobald wir im Pick-up saßen, fummelte ich an meinem Handy herum und überlegte krampfhaft, was ich Sawyer schreiben sollte.

»Was ist los, Ash? Was hat er geschrieben, dass du jetzt so auf deiner Unterlippe herumkaust?«

Ich seufzte, sah aber nicht von meinem Handy auf. »Er will, dass du mich zu seinem Poolhaus bringst. Und ich wiederum will nicht, dass du das machst.«

Beau fuhr an den Straßenrand und drehte sich dann zu mir. »Warum?«

Ich erwiderte seinen Blick. »Weil«, erwiderte ich.

Beau stieß ein Knurren aus und knallte seine Handflächen auf das Steuer, sodass ich zusammenfuhr.

»Ich halte das nicht mehr aus, Ash. Es bringt mich um. Dir so nah zu sein und dich gleichzeitig nicht berühren zu dürfen macht mich wahnsinnig. Du gehörst ihm, Ash. Du gehörst ihm … Du hast deine Wahl getroffen, und ich verstehe, warum sie auf ihn gefallen ist. Ich werfe es dir ja nicht vor, aber verdammter Mist noch mal, es tut so weh.«

Bei seinen Worten zerriss es mir das Herz.

»Es tut mir schrecklich leid, Beau. Verzeih, dass ich dir das angetan habe … Mir tut das alles so leid. Auch, dass ich es nicht besser hinkriege. Verzeih …«

»Hör auf, Ash. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Ich habe das hier in Gang gebracht, also bin ich auch derjenige, der es beenden muss. Ich schaffe es nur einfach nicht, mich von dir fernzuhalten.«

Ich rutschte zu ihm und legte meinen Kopf auf seine Schulter. Er schlang einen Arm um mich und zog mich fest an sich. Dann küsste er mich auf den Kopf, und ich schloss die Augen. Wir wussten beide nicht, was wir sagen sollten. Wir saßen still da und hielten einander umschlungen, bis mein Handy eine weitere SMS ankündigte. Ich wollte wegrücken, aber Beau drückte mich an sich und startete den Motor.

»Ich möchte dich einfach noch ein bisschen festhalten«, flüsterte er heiser und schwenkte auf die Straße. Als wir zu Sawyer einbogen, küsste er mich noch mal auf die Stirn.

»Besser, du rutschst jetzt rüber, Ash.«
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Bei meiner Heimkehr hockte Lana auf meiner Bettkante und blätterte gerade durch mein Fotoalbum vom letzten Sommer. Ich schloss meine Zimmertür ein wenig lauter als nötig. Irgendwie musste ich meinem Frust darüber, dass sie schon in wieder in meinen Sachen herumschnüffelte, schließlich Luft machen. Sie riss überrascht den Kopf hoch. Gut. Hoffentlich hatte ich sie ordentlich erschreckt.

»Oh. Hey, Ash, da bist du ja endlich«, sagte sie und lächelte höflich.

Dieses Mädchen war doch nicht echt! Immer sprach sie leise und beherrscht und zeigte niemals irgendeine Gefühlsregung. Als hätte meine Tante Caroline einen verdammten Roboter auf die Welt gebracht. Ich war sowieso schon mies drauf, und zu sehen, wie jemand in meinem Kram herumwühlte, machte es wirklich nicht besser.

»Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich mir deine Fotoalben geholt habe. Unsere Mütter führen anscheinend gerade ein Gespräch von Frau zu Frau, und da ist mir langweilig geworden. Ich bin wirklich froh, dass du wieder da bist.«

Ein aufrichtiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht, und ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich ihr gegenüber so gereizt gewesen war. Schließlich war ihr Vater ein Mistkerl, und ihre Mutter gab sich nicht gerade Mühe, sie zu trösten. Stattdessen erzählte sie jedem im Haus immer wieder dieselben Geschichten, wie eine kaputte Schallplatte. Mein Mitleid für Lanas Situation siegte schließlich über meine Gereiztheit, und ich setzte mich zu ihr.

»Sorry, dass ich dich so lange mit ihnen allein gelassen habe. Ich bin schließlich doch länger bei Sawyer rumgehangen, als ich vorhatte.«

Das stimmte zwar nicht so ganz, aber mehr musste sie nicht wissen. Ein verträumtes Lächeln erhellte ihr Gesicht, und sie sah wieder auf das Album auf ihrem Schoß. Ich folgte ihrem Blick und entdeckte, dass sie die Seite mit dem Foto von Sawyer am Strand aufgeschlagen hatte. Auf seiner braun gebrannten Brust glitzerte das Wasser, und er hatte das alberne Grinsen im Gesicht, das mich irgendwie immer an unsere Kindheit erinnerte.

»Du hast so ein Glück, Ash. Sawyer muss der schönste Mann der Welt sein. Ich weiß noch, dass ich als Kind so gern an deiner Stelle gewesen wäre, weil du die ganze Zeit mit ihm und seinem Cousin spielen durftest. Selbst damals war Sawyer schon so galant und ansehnlich.«

Galant und ansehnlich?! Wer, bitte schön, benutzte solche Ausdrücke, um einen Jungen zu beschreiben? Meine Mom vielleicht. Ich schüttelte den Kopf und ließ mich aufs Bett plumpsen.

»Ach, auch mit ihm gibt es manchmal Probleme«, antwortete ich und war dann über mich selbst entsetzt. Zum ersten Mal in meinem Leben gab ich zu, dass Sawyer Vincent auch seine Schwachstellen hatte. Lana hob fragend die Augenbrauen.

»Tja, niemand ist perfekt, Lana.«

Sie schien einen Augenblick darüber nachzudenken und wandte sich dann wieder dem Album zu.

»Wahrscheinlich stimmt das. Früher dachte ich mal, mein Daddy wäre es …« Sie verstummte. Sie klang so traurig, dass ich wieder Mitleid mit ihr bekam. Ich wusste nicht, ob sie sich aussprechen oder das Ganze lieber vergessen wollte. Da ihre Mutter sich permanent den Mund darüber fusselig redete, wollte sie wohl lieber nicht mehr darüber nachdenken.

»Dieser andere Cousin – wie heißt der noch mal? Bill … oder Ben?«

»Beau«, antwortete ich und war gespannt, was sie über ihn sagen würde.

»Stimmt. Ich kann mich dran erinnern, wie Beau mich mal an den Maschendrahtzaun gefesselt hat – da, wo Sawyers Daddy seine Jagdhunde hält. Ich hatte wirklich Angst so nah am Tor. Ich weiß noch, dass ich dachte, diese knurrenden Viecher würden mir durch den Zaun hindurch die Hand abbeißen.«

Ich kicherte bei der Erinnerung, und Lana fuhr herum und funkelte mich böse an.

»Das ist überhaupt nicht komisch! Du weißt, dass ich eine Heidenangst vor Hunden habe. Und dass dieser schreckliche Junge mich gezwungen hat, immer wieder so hoch ich konnte ›Ich bin eine kleine Teekanne‹ zu singen. Und jedes Mal hat er gesagt, dass ich es noch höher singen solle, wenn ich freigelassen werden möchte. Je lauter ich aber wurde, desto aggressiver wurden die Hunde. Es war furchtbar.«

Sie hielt inne, und ein kleines Lächeln verdrängte ihre finstere Miene.

»Ja, und dann kam Sawyer vorbei, hat Beau ausgeschimpft und mich losgemacht. Ungefähr da bist du wie aus dem Nichts aufgetaucht und hast irgendeine lahme Ausrede gebracht, dass du Beaus Hilfe bei irgendetwas bräuchtest oder so. Was für ein Zufall. Dann seid ihr zwei kichernd davongerannt … Und Sawyer hat nur den Kopf geschüttelt, als ihr so abgedampft seid, und sich für seinen Cousin entschuldigt. Er war so süß.«

Diesen Streich hatte ich ganz vergessen. Wir hatten so viele Sachen angestellt, dass ich mich unmöglich an alle erinnern konnte. Aber jetzt, wo Lana das wieder erzählte, musste ich darüber lachen. Richtig, ich hatte mich gleich in der Nähe hinter der großen alten Eiche versteckt. Beau hatte mir eingeschärft, ich solle mich schön außer Sichtweite halten, falls Sawyer dazukommen sollte. Ich musste mir die Faust in den Mund schieben, um nicht laut herauszuplatzen, als Lana so laut und völlig falsch sang.

»Ich war mir sicher, dass ihr beiden irgendwann mal zusammenkommen würdet. Sogar sieben Jahre später lachst du noch über meine Qualen … Oh, wart ihr beide fies!«

Ich stützte mich auf meine Ellbogen und lächelte Lana an. »Wenn ich mich recht erinnere, hattest du mir vorher erklärt, ich würde miefen und stinken wie ein alter Fisch. Und dass mich deshalb kein Junge je heiraten würde – auch, weil ich immer mit so strähnigen Zottelhaaren herumliefe.«

Lana errötete und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Diesen Teil der Geschichte hatte sie offensichtlich vergessen.

»Das habe ich wirklich gesagt, oder?« Sie wirkte geknickt. Beim Anblick ihres Gesichtsausdrucks hätte ich am liebsten gleich wieder losgelacht.

»Yep, hast du. Beau hat das nicht sonderlich gefallen, also wollte er dich dafür büßen lassen, dass du so etwas Gemeines zu mir gesagt hast. Deswegen hat er dich gefesselt und zum Singen gezwungen.«

Lana lächelte mich wissend an. »Und du hattest dich hinter dem Baum versteckt, hinter dem du hervorgeschossen bist, als Sawyer dann da war, stimmt’s? Du hast mir die ganze Zeit zugehört, während Beau mich gequält hat.«

Ich legte mich zurück und verschränkte cool die Hände im Nacken.

»Exakt. Ich habe alles mit angehört.«

Ein Kissen knallte mir an den Kopf und schreckte mich auf. Ich griff nach einem anderen, das neben mir lag, um damit auf meine kichernde Cousine einzuschlagen. Wer hätte gedacht, dass Lana herumalbern konnte?

»Mädels?« Die Stimme meiner Mutter unterbrach uns, und wir erstarrten, die Kissen immer noch in die Luft gereckt und bereit, aufeinander einzudreschen. Mom zögerte, ehe sie durch die Tür trat. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und sich das Make-up vom Gesicht gewaschen. In ihrem Blick lagen Anspannung und Kummer. Das Chaos mit meiner Tante zehrte wohl ziemlich an ihren Nerven.

»Ja, Ma’am«, antwortete Lana und ließ sofort ihr Kissen fallen, als hätte man sie bei einem entsetzlichen Verbrechen ertappt. Mom ließ ihren Blick zwischen uns hin und her wandern. Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, als ihr klar wurde, dass wir zusammen Spaß hatten und nicht ernsthaft miteinander stritten.

»Tut mir leid, dass ich eure Kissenschlacht unterbreche«, sagte sie, »aber ich muss mich einen Moment allein mit Ashton unterhalten, wenn’s dir nichts ausmacht, Lana.«

Lana nickte sofort und huschte zur Tür.

»Danke«, sagte Mom, und Lana murmelte mit gesenktem Kopf irgendetwas vor sich hin. Sie rechnete wohl damit, dass ich jetzt Ärger bekäme. Dieses Mädchen war wirklich paranoid.

Ich warf das Kissen zurück aufs Bett und ließ mich in den großen, weichen violetten Sessel sinken.

»Was gibt’s?«, fragte ich. Mom nahm auf der Bettkante Platz, fast so wie Lana zuvor. Ihren Rücken hielt sie ganz gerade und faltete ihre Hände im Schoß. Mir war noch nie aufgefallen, wie verschieden meine Mutter und ich tatsächlich waren.

»Ash, du musst mir bitte einen Gefallen tun. Na ja, eigentlich ist es ein Gefallen für Lana. Morgen Abend kommt Onkel Nolan, um sich mit Tante Caroline auszusprechen, während dein Dad und ich sozusagen als Vermittler fungieren. Wir glauben alle, dass es besser ist, wenn Lana dann nicht hier ist und nicht mitbekommt, was gesagt wird. Es dürfte zwischendurch bestimmt mal ziemlich laut und emotional werden. Sie hat schon so viel durchstehen müssen. Dein Vater und ich finden, dass man ihr das nicht auch noch antun muss. Deshalb wäre es einfach wunderbar, wenn du morgen mit ihr ausgehen könntest. Ich weiß, ihre Anwesenheit ist belastend, und ich weiß auch, dass du den ganzen Sommer über nicht bei Sawyer sein konntest. Aber jetzt brauche ich deine Hilfe.«

Ich fand auch, dass Lana auf keinen Fall in der Nähe sein durfte, wenn das schon absehbare Gebrüll und Gekreische bei dem Treffen am Abend losging. Andererseits hatte ich schon mit Sawyer geplant, zu einer Open-Air-Party zu gehen. Vielleicht war es ja gar nicht so verkehrt, Lana mitzunehmen. Auf die Art hatte ich mehr Gelegenheit, heimlich Beau anzuschmachten. Und ich konnte mit der Ausrede, mich um sie kümmern zu müssen, Sawyer ein wenig auf Abstand halten.

»Klar, kein Problem. Wir kommen einfach so spät wie möglich nach Hause.«

Es dauerte noch mindestens eine Stunde, bevor Lana zurück in mein Zimmer kam. Mal wieder allein zu sein war richtig schön. Ich hatte in aller Ruhe meine E-Mails gecheckt, Leann geantwortet und mich dann auf meinem Bett zusammengerollt und meine Lieblingsplaylist angehört.

Als Lana leise in mein Zimmer trat, trug sie schon ihren Schlafanzug. Dicke nasse Locken umrahmten ihr blasses Gesicht. Ich hatte sie immer um ihr schönes rotes Haar beneidet. Ihre Sommersprossen und ihr bleiches Gesicht hätte ich nicht unbedingt gebraucht, aber dieses Haar … Ich zog mir die Stöpsel aus den Ohren.

»Hey«, sagte sie und kam herüber zu der Doppelmatratze neben meinem Bett.

»Hey«, antwortete ich und fragte mich, wieso sie schon wieder so traurig schaute. So, wie ich meine Tante kannte, hatte sie ihr wohl erzählt, dass ihr Dad morgen vorbeikommen würde. Diese Frau war wirklich strohdumm. Kaum zu glauben, dass sie eine Blutsverwandte meiner Mutter war.

»Alles okay?«, fragte ich, als sie ihre Decke zurückschlug und unter die Laken schlüpfte. Sie zuckte mit den Schultern und sah mich dann an.

»Ich weiß, dass er kommt.«

Ich nickte.

»Danke, dass ich morgen mit dir weggehen darf. Ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin, ihn zu sehen.«

Irgendwie konnte ich das verstehen. Er hatte nicht nur ihre Mutter betrogen, sondern in gewisser Weise auch sie. Ich wäre stinksauer auf meinen Dad, wenn er so etwas täte. Und gleichzeitig würde ich ihn trotzdem lieben und vermissen. Lana hatte ihren Dad seit über einer Woche nicht gesehen – sicher fehlte er ihr. Zumindest ein kleines bisschen.

»Meinst du, du willst ihn irgendwann wiedersehen?«, wollte ich wissen und fragte mich gleichzeitig, ob ich nicht besser einfach die Klappe halten sollte. Sie antwortete nicht sofort, und ich dachte schon, sie würde gar nichts mehr dazu sagen.

»Irgendwann mal. Aber nicht jetzt«, flüsterte sie in ihre Decke hinein, die sie an ihr Kinn drückte.

Ich legte den Kopf aufs Kissen und starrte nachdenklich an die Zimmerdecke. Auch wenn mich meine Eltern mit ihrem Perfektionswahn manchmal nervten, blieben mir mit ihnen solch schmerzhafte Situationen erspart, wie Lana sie gerade aushalten musste.




[image: cover]


Ich hatte beschlossen, die Sache mit Nicole ganz zu beenden. Sie nahm es nicht besonders gut auf, aber Nicole war Zurückweisung auch nicht gewöhnt. Ich trat auf die Lichtung, und der vertraute Geruch nach brennendem Nussbaumholz und laute Musik schlugen mir entgegen. Ich hörte, wie ab und zu jemand grüßend meinen Namen rief, aber ich achtete gar nicht darauf, wer es war. Heute Abend war ich nicht hier, um Leute zu kontakten, sondern nur aus einem einzigen Grund. Es hätte auch andere Dinge gegeben, die ich hätte tun können. Aber dann hätte ich keine heimlichen Blicke auf Ashton werfen können. Meine Welt drehte sich tatsächlich nur noch darum, sie zu sehen. Wenn ich wusste, dass sie irgendwohin kommen würde, kam ich auch. So einfach war das. Inzwischen war ich sogar an dem Punkt angelangt, wo ich mich fragte, ob ich nicht mal sonntags in die Kirche gehen sollte. Sawyer hatte mal gesagt, dass Ashton an den meisten Sonntagen ein Solo im Chor sang. Ich hatte sie mit ihrer schönen Stimme schon jahrelang nicht mehr singen gehört.

»Stimmt das? Hast du echt mit Nicole Schluss gemacht?«

Ich drehte mich um und sah, dass Kyle Jacobson grinsend neben mir herlief. Er hatte schon immer auf Nicole gestanden. Sah so aus, als würde ich ihm mit dieser Aussage einen herrlichen Abend bescheren.

»Yep«, antwortete ich, griff nach einem Plastikbecher und füllte ihn mit kaltem Bier aus dem Fass.

»Steht sie dem Markt also wieder zur Verfügung, oder verkloppst du trotzdem jeden Kerl, der sich an sie ranmacht?«

Ich nahm einen Schluck Bier und lachte in mich hinein. Ich hätte sogar jemanden bezahlt, um sie loszuwerden. In dem Moment, in dem Nicole herausfände, dass ich sie wegen Ashton abgeschossen hatte, würde sie ihre Krallen ausfahren. Ich konnte nicht zulassen, dass sie Ash etwas antat.

»Kumpel, sie ist ab heute frei. Tu dir keinen Zwang an.«

Kyle schlug mir auf den Rücken. »Yeah.«

Wenn der wüsste. Mit dem Mädchen hatte man nichts als Ärger. Ich nickte und schlürfte weiter mein Bier, während ich die Menge nach irgendeinem Anzeichen von Ashton absuchte.

In dem Augenblick, in dem sie Hand in Hand mit Sawyer die Lichtung betrat, beschleunigte sich mein Herzschlag. Allein ihr Anblick machte mich schon kirre. Ich hasste es zwar, sie mit Sawyer Händchen halten zu sehen, gleichzeitig schenkte sie ihm aber überhaupt keine Aufmerksamkeit. Sie suchte die Menge ab – und zwar nach mir. Ich pfefferte meinen Becher in den Abfalleimer und rannte zu ihnen. Sobald ich aus dem Schatten trat, trafen sich unsere Blicke, und ein erfreutes Lächeln glitt über ihr Gesicht.

Mein Unterleib zog sich vor Verlangen zusammen, und es fiel mir schwer, sie nicht von Sawyer loszureißen. Er sollte sie nicht berühren dürfen.

»Sawyer«, sagte ich und nickte meinem Cousin zu, ehe ich mir gestattete, den Blick etwas länger auf Ashton verweilen zu lassen.

Sie trug eine hautenge Jeans, dazu ein blassblaues Tank-Top, das einen Teil ihres flachen, gebräunten Bauchs frei ließ. Ich wusste genau, wie weich und samtig sich dieser schmale Hautstreifen anfühlte. Ich hob meinen Blick und traf ihren.

»Ash.« Sie errötete auf die schönste Weise, zog dann den Kopf ein und blickte unter gesenkten Wimpern zu der Person neben sich, die eigentlich nur die erwachsene Version von Lana sein konnte. Lana warf mir ein Lächeln zu, aber ich konnte sehen, dass es nicht echt war. Ich musste mich sehr zusammenreißen, nicht loszuprusten. Als wir klein waren, hatte ich dieses Mädchen immer wieder gepiesackt. Sie war einfach zu fies zu Ash gewesen.

»Beau, du erinnerst dich sicher an Lana. Ich glaube, du hast sie mal an einen Zaun gefesselt und sie gezwungen, laut zu singen, um wieder freizukommen.«

Ashtons Vorstellung brachte mich zum Lachen. Dieses Mal konnte ich mich nicht zurückhalten. Ich erinnerte mich, wie Ashton hinter dem Baum hervorgelugt hatte, den Kopf voller blonder Locken, und wie sie sich die Hand vor den Mund gehalten hatte und ihre Schultern vor Vergnügen zuckten. Ich war verdammt stolz darauf gewesen, sie gerächt und gleichzeitig zum Lachen gebracht zu haben.

Ashtons Blick fiel auf mich, und ich wünschte mir zum millionsten Mal, alles wäre anders gekommen und sie würde zu mir gehören.

»Ja, das weiß ich noch … Du hast Lana so drangsaliert, dass es mich wirklich wundert, dass sie heute Abend bei deinem Anblick nicht schreiend davongerannt ist.«

Sawyers Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich hatte ganz vergessen, dass er hier stand. Wenn Ashton mich so süß anlächelte, vergaß ich alles andere um mich herum.

Ich räusperte mich und wandte meine Aufmerksamkeit Lana zu.

»Tja, aber ich glaube, du hast regelrecht danach geschrien. Du hast Ash nämlich ein paar ganz schön fiese Sachen an den Kopf geschmissen und dafür dann halt die Quittung kassiert.«

Lana bedeutete mir mit einem zweideutigen Lächeln, dass sie mehr wusste, als gut war. Hatte Ashton mit ihrer Cousine über uns gesprochen? Die Vorstellung, dass sie jemandem von unserem Sommer erzählt hatte, machte mich glücklicher, als es sollte. Ich wollte, dass sie daran dachte. Dass sie darüber sprach. Verflucht, ich wollte sie.

»Wo steckt Nicole?«, fragte Sawyer und spähte über meine Schulter, als erwarte er, sie würde sich mir jeden Augenblick an den Hals schmeißen.

Ich zwang mich mit aller Macht, Ashton nicht anzusehen, als ich antwortete: »Ich habe mit ihr Schluss gemacht. Mir egal, wo sie sich rumtreibt.«

Könnte ich doch nur Ashtons Gesichtsausdruck sehen …

»Hä, wirklich? Wieso das denn? Sie ist doch nicht etwa schwanger, oder?«

Ging’s noch? Sawyers Mutmaßung nervte mich ziemlich. Musste er bei mir eigentlich immer nur vom Schlimmsten ausgehen?

»Nein. Es ist einfach vorbei«, antwortete ich in härterem Ton, als ich normalerweise bei Sawyer anschlug.

»Gibt es eine andere?«, fragte Sawyer.

Ich fragte mich, wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihm sagte, dass seine Freundin diese »andere« war. Ich würde ihn für immer verlieren, keine Frage. Sein Arm war um Ashtons Taille geschlungen. In diesem Augenblick fiel es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass er mein Cousin war. Ich spürte nur das übermächtige Verlangen, diesen Arm, mit dem er Ashton berührte, von seinem Körper zu reißen.

»Wieso gehen wir nicht zu den Leuten da drüben und hören auf, Beau ins Kreuzverhör zu nehmen?«

Dieses Mal musste ich Ashton einfach ansehen. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, ehe sie sich von mir abwandte und zu Sawyer schaute.

»Du hast recht, Baby. Ich kann ihn mir auch ein andermal vorknöpfen«, antwortete Sawyer und zwinkerte mir zu, ehe er Ashton zu der Gruppe führte.

Ich stand da und war nicht in der Lage, ihnen zu folgen. Zu sehen, wie sie sich an seine Seite schmiegte, tat echt weh. Dass ich mit Nicole Schluss gemacht hatte, war nur fair, da ich sie eh nur als Lückenbüßer benutzt hatte. Allerdings lenkte mich jetzt auch niemand mehr davon ab, Sawyer und Ashton zu beobachten.

»Es geht mich vielleicht nichts an, aber die Art, wie du und Ashton euch mit Blicken verschlingt, wird deinem Cousin vermutlich auf Dauer nicht entgehen … Er mag vertrauensselig sein, aber doof ist er ja wohl nicht, oder?«

Ich riss meinen Blick von Ashton und Sawyer los und sah, dass Lana immer noch dastand, die Hände in die Hüften gestemmt, und mich finster ansah. Was wusste sie?

»Stimmt – es geht dich nichts an«, fauchte ich und ging zum Bierfass. Ich brauchte dringend noch was zu trinken.
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Sawyer gab sich große Mühe, dass Lana sich wohlfühlte. Er hatte sie seinen engsten Freunden vorgestellt und ihr sogar eine Limonade geholt. Mir war das nur recht. Schließlich konnte ich auf die Art in aller Ruhe Beau beobachten. Es war zwar eine Erleichterung, dass Nicole nicht mehr wie eine Klette an ihm hing, gleichzeitig bekam ich die Augen jetzt überhaupt nicht mehr von ihm weg. Beau erwischte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und zwinkerte mir zu. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit ich nicht loskicherte. In diesem Augenblick versetzte mir jemand einen so festen Rippenstoß, dass ich aufjapste und herumwirbelte. Lana lächelte mich unschuldig an.

»Du benimmst dich so was von auffällig«, zischte sie mir zu und behielt weiterhin ihr künstliches Lächeln auf dem Gesicht. Wie auch immer, die Botschaft war angekommen.

»Ich sollte mal zum Auto und mein Handy holen … Meine Mutter hat wahrscheinlich schon zehnmal versucht, mich zu erreichen«, verkündete sie daraufhin.

»Ich komme mit«, antwortete ich schnell und sah zu Sawyer, der sich darüber zu freuen schien, dass ich so nett zu meiner Cousine war. Früher hatte ich nach seinem Beifall gelechzt, aber jetzt nervte es mich. Hätte ich meine Cousine nicht zufällig gemocht, wäre ich ihr jetzt auf den Fuß getreten, nur um ihn zu ärgern.

Sobald wir die Lichtung hinter uns gelassen hatten und es nicht mehr weit zu meinem Auto war, blieb Lana stehen und drehte sich zu mir. »So, du hast jetzt etwa zehn Minuten Zeit, dich ein bisschen zu sammeln, bevor dein Ritter in seiner schimmernden Rüstung sich auf die Suche nach uns macht. Ich hole jetzt mein Handy und mache ein paar Anrufe.«

Ich runzelte die Stirn. »Äh, wie meinst du das?«

»Ich meine, dass du aufhören solltest, in aller Öffentlichkeit und mit dem gesamten Footballteam als Zeugen mit Beau zu flirten. Ihr tut so, als wärt ihr da draußen ganz allein. Wir sind aber nicht blind, weißt du.«

Sie drehte sich um und lief tiefer in den Pecannussbaumhain hinein, dorthin, wo die Autos parkten.

»Sie hat nicht ganz unrecht, aber es ist meine Schuld.« Beaus Stimme hätte mich erschrecken sollen, aber das tat sie nicht. Irgendwie hatte ich gewusst, dass er einen Weg finden würde, mir allein zu begegnen.

»Ja, da könnte was dran sein«, frotzelte ich und drehte mich zu ihm um.

Beau machte einen Schritt auf mich zu, während er sich mit der Hand durchs Haar fuhr und irgendeinen Fluch murmelte.

»Ich würde ihm am liebsten seine verdammten Arme abreißen, Ash! Sawyer, für den ich immer alles getan hätte. Ich will ihn verletzen. Wenn er dich noch mal vor meinen Augen anfasst, platze ich. Ich halte das nicht aus!«

Ich ging zu ihm und schlang meine Arme um seine Taille. Es lag an mir. Mein Bedürfnis, Beau nahe zu sein, hatte diese unmögliche Situation erst entstehen lassen.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich in sein T-Shirt und wünschte, alles wäre anders. Er seufzte, legte die Arme um mich und zog mich fester an sich.

»Das muss dir nicht leidtun. Aber könntest du es schaffen, dass er dich nicht immerzu berührt? Wenn er das macht, sehe ich einfach rot. Ich ertrage das nicht. Ich will nicht sehen, wie er oder irgendjemand anderes dich anfasst …«

Ich löste mich ein wenig von ihm, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. Er hatte seine Kiefer fest zusammengepresst. Was für grausame Gelüste er gegenüber Sawyer hatte! Wieder überkamen mich Schuldgefühle. Ich hatte nicht zwischen sie kommen wollen und tat es doch die ganze Zeit.

»Wie biege ich das nur wieder gerade, Beau? Ich will euch beide nicht auseinanderbringen. Das ist der Hauptgrund dafür, dass ich mit ihm zusammenbleibe. Er ist deine Familie.«

Beau strich durch mein Haar und legte dann sanft die Hand um meinen Kopf.

»Wenn du mit ihm zusammenbleibst. Zulässt, dass er dich berührt, dich in seinen Armen hält … O Gott. Das zerfrisst mich völlig. Dadurch hältst du Sawyer vielleicht davon ab, mich zu hassen, aber ich verabscheue ihn dadurch nur umso mehr!«

Ich machte mich von ihm frei und trat einen Schritt zurück. Tränen ließen meine Sicht verschwimmen.

»Was soll ich denn bitte machen, Beau?«, schrie ich. »Sag du es mir! Was soll ich tun?«

Er öffnete den Mund, um zu antworten, und schloss ihn dann wieder. Sein Blick fiel auf etwas links hinter mir, und ein besitzergreifender Glanz trat in seine Augen, als wollte er ein Raubtier davor warnen, sich seiner Beute zu nähern. Ohne mich umzudrehen wusste ich, wen er da so wild anfunkelte. Ich wandte mich nicht zu Sawyer um. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

»Was ist denn hier los? Ashton schreit nie Leute an … Was zum Teufel hast du mit ihr gemacht, Beau?«

»Daran bin ich schuld«, hörte ich plötzlich Lanas Stimme und fuhr herum.

»Was?«, sagten Beau und Sawyer wie aus einem Munde. Lana seufzte dramatisch auf und zuckte mit den Schultern.

»Beau hat mit mir geflirtet, und Ash hat das nicht gepasst. Sie findet, dass er nicht der Richtige für mich ist oder so. Als sie ihm dann gesagt hat, dass er mich in Ruhe lassen soll, haben sie angefangen, sich anzukeifen.«

Ich traute meinen Ohren nicht. Hatte Lana wirklich gerade so absolut überzeugend für mich und Beau gelogen?

Sie knabberte lasziv an ihrem Fingernagel, klimperte mit den Wimpern und grinste uns dann an. »Was denn? Ich kann ihm doch genauso gut die Wahrheit sagen!«

Ich wandte meinen Blick von meiner ach so schüchternen, frommen Cousine ab, die sich mir nichts, dir nichts in eine Drama Queen verwandelt hatte, und musterte Sawyers Gesicht. Würde er tatsächlich darauf hereinfallen? Nie im Leben. Doch der blitzte Beau finster an.

»Beau, lass Ashs Cousine in Ruhe! Sie ist nicht einer von deinen One-Night-Stands. Geh und such dir gefälligst eine andere Lückenbüßerin. Bringt doch nichts, wenn Ash sich deinetwegen aufregen muss.«

Unglaublich.

Ich sah zu Beau hinüber, und sein Gesichtsausdruck sagte mir, dass er jenseits von Gut und Böse war. Und kurz davorstand, Sawyer umzubringen. Ich trat zwischen die beiden und flehte Beau mit dem Rücken zu Sawyer leise an. Unhörbar formte ich mit meinen Lippen das Wort bitte und sah, wie seine Wut sich etwas legte, ehe er kehrtmachte und mit steifen Schritten tiefer in den Pecanhain hineinlief.

Ich musste sichergehen, dass bei Beau alles okay war, konnte das aber nicht tun, solange Sawyer hinter mir stand und darauf wartete, dass ich mit ihm zurück aufs Feld ging. Und dort weiter so tun würde als ob. Mich wieder elend dabei fühlen würde.

»Alles klar?«, fragte Sawyer, trat näher und nahm meine Hände.

Nein. Gar nichts war klar. Es würde niemals klar für mich sein. Beau war irgendwo in der Dunkelheit, aufgebracht und wütend. Ich hing hier fest und spielte Sawyer etwas vor. Und ich hatte meine Cousine, die die reinste Heilige war, dazu gebracht, für mich zu lügen.

»Ich will einfach nach Hause. Ich fühle mich nicht gut«, sagte ich und hoffte, Sawyer würde in diesen Wunsch nicht zu viel Bedeutung hineinlesen.

»Logisch. Kein Problem.« Sawyer sah zu Lana. »Bei dir auch alles in Ordnung? Sorry wegen Beau. Mit dem kann es manchmal ganz schön mühsam sein … Beachte ihn einfach gar nicht.«

»Schon gut. Alles bestens, wirklich«, antwortete Lana. Sie klang schuldbewusst. Diese Sache würde ihr noch ganz schön zu schaffen machen. Sie himmelte Sawyer an. Der Gedanke, dass sie ihn mir zuliebe ganz bewusst angeschwindelt hatte, trieb mir Tränen in die Augen. Ich bereitete allen Menschen um mich herum Kummer. All meine falschen Entscheidungen hatten eine Art Dominoeffekt. Ab einem bestimmten Punkt musste ich die Schuld auf mich nehmen und mich den Konsequenzen stellen. Ich durfte nicht mehr zulassen, dass Leute, die mir wichtig waren, meinetwegen Prügel einsteckten. Ich konnte die Person, in die ich mich allmählich verwandelte, selbst nicht leiden.
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Als wir in mein Zimmer traten, knipste ich das Licht an. Lana ging an mir vorbei, ließ ihre Handtasche auf die Kommode plumpsen und maß mich mit einem strengen Blick. Während der Heimfahrt hatte sie kein Wort gesagt. Ich war gezwungen gewesen, mich weiter mit Sawyer zu unterhalten, als wäre nichts geschehen, während sie schweigend auf dem Rücksitz saß. Anscheinend war sie jetzt bereit für ein Gespräch.

»Ich habe dir vorhin nicht deshalb geholfen, weil ich das, was du machst, für falsch oder richtig halte, sondern weil ich der Meinung war, dass du eine kalte Dusche brauchst und keine Kreuzigung.«

Bei dieser Erklärung hob ich die Augenbrauen.

»Sawyer ist ein guter Typ. Er und Beau sind sich immer nah gewesen. Ich weiß noch, dass ihr drei als Kinder zusammengehalten habt wie Pech und Schwefel. Ich war richtig neidisch auf deine Freundschaft mit den Jungs. Ihr hattet da etwas Besonderes. Etwas Einzigartiges. Da konnte ich doch jetzt nicht einfach zusehen, wie das alles in sich zusammenstürzt. Außerdem konnte ich an Beaus Gesichtsausdruck erkennen, dass er Sawyer mit bloßen Händen gekillt hätte, wenn er auch nur ein falsches Wort gesagt hätte.«

Ich sank auf mein Bett und vergrub meinen Kopf in den Händen. Das hier war ein Desaster. Es stimmte. Ich ruinierte eine lebenslange Freundschaft.

»Was mache ich nur?«, fragte ich und wusste, dass auch sie keine Patentlösung parat haben konnte. Sie setzte sich neben mich und tätschelte mir den Rücken, wodurch ich mich nur noch elender fühlte. Ich gab mich hier voll meinem Zusammenbruch wegen zwei Typen hin – und sie war eigentlich nur mit mir weggegangen, weil ihr Vater, dieser Fremdgänger, sich heute seiner unerträglichen Frau stellen wollte. Sie hatte weiß Gott größere Probleme.

»Du suchst dir einfach einen aus und lässt den anderen gehen.«

Es klang so unglaublich simpel, war aber gleichzeitig unmöglich. War ihr das nicht klar?

»Ich kann nicht. Ganz egal, für wen ich mich entscheide: Der eine wird den anderen hassen, und mich wahrscheinlich auch. Sich für einen der beiden zu entscheiden macht nichts wieder gut.«

»Stimmt. Macht es nicht. Dann musst du sie beide gehen lassen. So besteht die Chance, dass ihr irgendwann alle wieder gute Freunde seid. So wie früher.«

Ich fand es furchtbar, dass das, was sie sagte, tatsächlich Sinn machte. Ich musste Sawyer verlassen, und dann mussten wir alle irgendwie weitermachen. Mein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, von Beau zu lassen, nie mehr seine Arme um mich zu fühlen, nicht mehr meinen Kopf an seiner Brust vergraben zu können. Aber ich konnte ihn nicht haben. Er würde es nie verkraften, Sawyer zu verlieren. Ohne mich wiederum konnte er leben. Eine heiße Träne rann mir übers Kinn, und ich wischte sie weg. Ich hatte dieses Chaos verursacht. Also war es nur richtig, wenn ich die Dinge auch wieder geradebog.

»Du hast recht«, flüsterte ich und starrte geradeaus. »Aber ich wünschte, du würdest dich täuschen.«

Ein leises Klopfen an der Tür erinnerte mich daran, dass im Haus gerade auch noch andere Dramen vonstattengingen. Die Tür ging auf, und Lanas Mutter kam herein. Sie hatte zwar dieselbe Haarfarbe wie meine Mom und ich, aber damit hatte es sich auch schon mit der Familienähnlichkeit. Während meine Mom klein und schlank war, brachte meine grobknochige Tante einiges auf die Waage und zog permanent ein miesepetriges Gesicht. Irgendwie schien sie nie zufrieden zu sein, auch schon bevor sie ihren Mann beim Fremdgehen ertappt hatte. Als wir heimgekommen waren, war sie noch nicht da gewesen. Mom und Dad hatten ebenfalls gefehlt. Aber den Geräuschen nach zu urteilen, die von unten aus dem Flur drangen, waren alle zurück.

»Hey, Mädels. Ähm, Lana, Süße, können wir mal kurz miteinander reden?«

Diesmal drückte Lana meine Hand, bevor sie aufstand. Wenn meine Tante mich gelassen hätte, wäre ich mitgekommen und hätte ihr während des gesamten Gesprächs die Hand gehalten. Lana hatte sich schlussendlich als die Freundin entpuppt, die ich in der vergangenen Woche so verzweifelt gebraucht hatte.

Die Zimmertür schloss sich hinter ihnen, und ich legte mich zurück aufs Bett und murmelte ein kleines Gebet für Lana. Das konnte sie bei einer solchen Mutter weiß Gott gebrauchen.

Beau: Sorry wegen heute Abend. Ich hätte dich beschützen sollen.

Er nahm die Schuld für etwas auf sich, das ich uns eingebrockt hatte. Das musste ein Ende haben.

Ich: Du hast nichts falsch gemacht. Das war meine Entscheidung. Diesen Sommer habe ich das zugelassen. An meinen Gefühlen kann ich zwar nichts ändern, aber ich kann darüber entscheiden, wie ich damit umgehe. Ich mache alles falsch.

Beau: Was meinst du damit? Was hast du vor?

Noch war ich mir nicht sicher. Ich musste noch ein wenig grübeln. Dass ich mit Sawyer Schluss machen würde, war nichts, was ich Beau unbedingt schreiben musste.

Ich: Weiß nicht. Ich denke gerade über alles nach.

Ich wartete ab, aber nachdem ein paar Minuten lang keine Antwort gekommen war, legte ich das Handy beiseite. Wenn ich die Zeit hätte zurückdrehen können und alles ungeschehen machen – hätte ich es getan?

Beau: Ich liebe dich.

Die Wärme, die mich durchflutete, beantwortete die Frage für mich. Nein. Ich würde niemals auch nur einen einzigen Moment zurücknehmen, den ich in diesem Sommer mit Beau erlebt hatte. Ich schloss meine Augen und schlummerte lächelnd ein.

	
	          
	
	
Von Abschieden hatte ich langsam die Nase voll. Lana und ihre Mutter standen mit gepackten Koffern in unserer Eingangstür. Meine Tante kehrte zurück nach Hause, um meinen Onkel in einer Scheidung, die man wohl durchaus als Rosenkrieg bezeichnen konnte, ordentlich auszunehmen. Lana standen ein großes Drama und viel Kummer bevor. Ich hatte sie beschworen, doch einfach bei uns zu bleiben. Sie hätte ihre Eltern die Schlammschlacht ohne sie austragen lassen können, aber Lana sagte, dass ihre Mutter sie jetzt brauchte. In gewisser Weise verstand ich das zwar, fragte mich dann aber doch, ob ich genauso nett gewesen wäre, wenn ich in Lanas Schuhen gesteckt hätte. Sie hatte wirklich ein Herz aus Gold. Und ich war eine eigensüchtige Göre.

»Ich werde dich vermissen«, sagte ich und wünschte, dass meine Stimme nicht gar so verloren klänge. Merkwürdig, wie man von einer Person erst annehmen konnte, dass sie einem das Leben vermiesen würde, und sich dann engstens mit ihr anfreundete … Ich war so sauer darüber gewesen, dass ich mein Zimmer mit ihr teilen und die ganze Zeit das Gerede meiner Tante anhören musste, dass ich überhaupt nicht gemerkt hatte: Hier war eine Freundin direkt vor meiner Nase! Als ich am meisten eine brauchte. Ich brauchte sie immer noch.

»Du wirst mir auch fehlen. Halt mich auf dem Laufenden, was dein … Leben angeht«, sagte sie und hob leicht die Augenbrauen. Ich nickte und nahm sie dann in den Arm.

»Danke«, flüsterte ich ihr ins Ohr.

»Gern geschehen«, wisperte sie zurück.

»Ich bin so froh, dass ihr Mädchen euch nach all den Jahren wiedergefunden habt«, trällerte meine Tante. »Wir müssen bald mal wieder zu Besuch kommen – wenn ich die Scheidung und all den Kram hinter mir habe. Vielleicht kann ich das zusätzliche Geld, das ich dabei rausschinde, ja benutzen, um euch auf eine Kreuzfahrt mitzunehmen. Wäre das nicht ein Spaß?«

Auf keinen Fall würde ich mit dieser durchgeknallten Frau auf Reisen gehen, noch viel weniger auf einem Schiff, auf dem es kein Entkommen gab. Als ich das schiefe Grinsen auf Lanas Gesicht sah, musste ich ein Kichern unterdrücken. Sie wusste ganz genau, was ich dachte.

»Alles klar, Leute, wir bleiben in Kontakt«, sagte meine Tante fröhlich und ging auf ihren schicken Wagen zu. Ich stand nutzlos herum und sah zu, wie mein Dad ihnen half, das Gepäck im Kofferraum zu verstauen, und wie meine Mutter ihre Schwester umarmte und ihr die letzten guten Ratschläge mit auf den Weg gab.

Lana winkte mir vom Beifahrersitz aus zu. In meinem Zimmer würde es jetzt wieder still sein, und es gehörte wieder ganz mir … Aber diese Aussicht war nicht länger verlockend.

Es gab Dinge, die erwartete man einfach nicht. Zum Beispiel, Beau Vincent an einem Sonntagmorgen in die Kirche schlendern zu sehen. Mein Solo zu beenden fiel mir ziemlich schwer. Ich hätte ihn auffressen können, wie er da allein in Jeans und einem eng anliegenden marineblauen Poloshirt, das sich über seine breite Brust spannte, auf der hintersten Kirchenbank saß.

Sawyer hatte seinen Cousin nicht bemerkt, weil er vorn in der dritten Reihe saß. Auf dieser Bank hatte ich gehockt, seit ich ein kleines Mädchen war. Meine Eltern erwarteten von mir, dass ich entweder in der ersten, zweiten oder dritten Reihe Platz nahm. Weiter hinter durfte ich nicht. Sawyer beschwerte sich nie darüber – jeden Sonntag war er zuverlässig da und wartete darauf, dass ich das Chorstück mit meinem Solo beendete.

Mein Blick schweifte wieder zu Beau, obwohl ich wusste, dass das alles andere als schlau war. Falls ich jetzt meinen Text vergaß, war das seine Schuld! Ein kleines, verführerisches Lächeln umspielte seine Lippen. Plötzlich kam es mir so vor, als hätte es hier im Altarbereich hundert Grad. Ich lief rot an und wandte meinen Blick von ihm und seinem sexy Mund ab. Irgendwie schaffte ich es, den Text des Kirchenlieds fertig zu singen, ohne das Solo komplett zu verhauen.

Der Chor verließ die Bühne durch die Seitentüren, und normalerweise wäre ich jetzt hinunter zu der Bank gegangen. Heute brauchte ich allerdings erst einmal eine Verschnaufpause … Ich schloss mich Mary Hill an und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, als ich hinaus in den warmen Sonnenschein trat.

»Gehst du etwa?«, fragte Jason Tibbs, der sein pickliges Gesicht aus der Tür streckte und mich finster ansah. Sein Dad war der Hilfsgeistliche. Jason Tibbs schien wohl zu glauben, dass unsere lose Bekanntschaft ihm das Recht gab, mich auszuhorchen. Anstatt ihn anzufahren, holte ich tief Luft und zwang mich zu einem Lächeln.

»Nein, ich habe Kopfweh. Ich brauche ’ne kleine Pause.«

Als er grinste, zeigte er sein Zahnfleisch und seinen krummen Überbiss. Sein Vater hätte ihn lieber mal zum Dermatologen und zum Kieferorthopäden schicken sollen.

»Okay, ich schließe die Tür nicht ab, dann musst du nicht noch mal ums ganze Gebäude, um wieder reinzukommen.«

Ich nickte und presste das obligatorische »Danke« heraus. Die Tür schloss sich leise hinter ihm, und ich wusste, dass ich jetzt einen Moment für mich hatte, ehe die Leute drinnen merkten, dass ich fehlte.

»Ha, versteckst du dich etwa meinetwegen hier draußen?«

Beaus Stimme ließ mich nach Luft schnappen. Seine langen Beine teilten das hohe Gras, als er auf mich zukam. Und ich sah ihm fasziniert entgegen. Es war einfach ungerecht, dass jemand in einer stinknormalen Levi’s-Jeans so gut aussehen konnte.

»Keine Antwort bedeutet Ja«, sagte er grinsend und blieb kurz vor mir stehen. Er wusste, dass ich ihn begehrte, und es gefiel ihm. Fest entschlossen, wenigstens ein bisschen von meiner Würde zurückzugewinnen, richtete ich mich gerade auf und warf mein Haar über die Schultern zurück.

»Ich gehe immer hier raus und schnappe kurz frische Luft, bevor ich mir drinnen dann die stundenlange Predigt anhöre«, schwindelte ich.

Beau lachte leise und strich mit einem Finger zart von meinem Ohr zu meinen Lippen.

»Warum nur glaube ich dir nicht?«, fragte er. Seine Stimme wurde tiefer, während er sinnend meinen Mund betrachtete. Ich brachte nicht mehr als ein Schulterzucken zustande. Sein Daumen fuhr sanft über meine Oberlippe, als würde er um Einlass bitten, und es war wieder mal um mich geschehen. Wir standen direkt vor der Kirche, wo jederzeit jemand vorbeikommen und uns erwischen konnte, aber ich konnte an nichts anderes denken, als meine Lippen auf seine zu drücken. Beau war eine Notwendigkeit geworden. Nicht gerade gute Neuigkeiten.

»Beau, was machst du da?«, krächzte ich.

»Ja, das wüsste ich auch gerne«, sagte eine Stimme, die nicht Beau gehörte.

Nun passierten mehrere Dinge auf einmal. Beaus Daumen hörte auf, mich zu streicheln, aber er ließ seine Hand nicht sinken. Ich spürte, wie er sich beim Klang von Sawyers Stimme anspannte. Zwischen dem, was ich hätte tun sollen, und dem, was ich dann tatsächlich tat, lagen Welten.

Zurückzuweichen und Abstand zwischen Beau und mich zu bringen wäre logisch und clever gewesen. Ich dagegen griff instinktiv nach seinem Arm und drückte ihn.

»Sagt einer von euch vielleicht mal was dazu, oder wollt ihr euch einfach weiter anglotzen?«

Der harte Ton in Sawyers Stimme riss mich aus meiner Trance, und ich ließ meine Hand fallen und machte mehrere Schritte rückwärts. Wenn wir nicht wollten, dass Sawyer die Beherrschung verlor, mussten wir ein wenig auf Distanz gehen. Beaus Augen durchbohrten meine. Er feuerte mich stumm an. Ich konnte seine Gedanken beinahe hören. Sag es ihm. Dann wandte er sich zu seinem Cousin um. Das war genau die Gegenüberstellung, zu der es nie hätte kommen dürfen.

»Worauf genau spielst du an, Sawyer?«, fragte Beau in einem tödlich ruhigen Ton, den er noch nie Sawyer gegenüber angeschlagen hatte.

»Puh, ich weiß auch nicht, vielleicht darauf, dass ich nur kurz hier rausgekommen bin, um nach meiner Freundin zu gucken, und dann sehe, wie sie von dir belästigt wird?«

Beau ging einen Schritt auf ihn zu, und aus seiner Brust drang ein leises Knurren. Ich stürzte zu ihm und packte mit beiden Händen seinen Arm. Das würde Sawyer zwar nicht gerade besänftigen, Beau aber davon abhalten, ihm ins Gesicht zu schlagen. Beide Jungs waren in Form, aber Beau hatte nun mal den Ruf weg, ein knallharter Typ zu sein. Ich konnte nicht zulassen, dass er etwas tat, was er sich selbst nie verzeihen würde.

Sawyer schaute mich unverwandt an. Ich konnte nur ahnen, was in seinem Kopf vorging. Das Traurige war, dass er nicht einmal ansatzweise die Wahrheit kannte. Sawyer wäre nie auf die Idee gekommen, dass ich vor Kurzem meine Jungfräulichkeit an Beau verloren hatte – auf der Ladefläche seines Pick-ups.

»Willst du mir vielleicht sagen, was hier los ist, Ash?«

Er klang verletzt. Ich litt wie ein Hund darunter, dass das, was ich ihm jetzt sagen würde, nichts lindern, sondern alles nur schlimmer machen würde. Ich schob Beau weg und stellte mich vor Sawyer.

»Geh heim, Beau. Sawyer und ich müssen uns unterhalten, und ich will nicht, dass du dabei bist.« Sehr gern hätte ich mich umgedreht, um Beaus Reaktion zu sehen, aber ich ließ es bleiben. Ich hielt meine Augen auf Sawyer gerichtet und betete still vor mich hin, dass Beau sich an meine Anweisung hielt und verschwand. Es war höchste Zeit, dass ich einen Schlussstrich zog und ihre Freundschaft rettete, ehe es zu spät war.

»Ich will euch nicht allein lassen«, sagte Beau mit stählerner Stimme.

»Beau, bitte. Das bringt doch nichts. Geh einfach.«

Sawyer wandte seinen Blick keine Sekunde von mir ab. Er bemühte sich so sehr, zwischen den Zeilen zu lesen. Einen Teil der Wahrheit musste ich ihm sagen – gerade so viel, dass die Freundschaft der beiden daran nicht zerbrach. Das Rascheln des trockenen Grases unter Beaus Stiefeln verriet mir, dass er meinen Wunsch erfüllte und zu seinem Pick-up ging. Diesen Kampf hatte ich gewonnen. Jetzt stand mir ein noch viel härterer bevor, und ich hatte keine Ahnung, wie ich beginnen sollte.
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Fang ganz am Anfang an, Ashton, und erzähl mir alles.«

Das konnte ich auf keinen Fall. Nervös sah ich Beaus davonfahrendem Pick-up nach. Es herrschte ein eisiges Schweigen, während Sawyer darauf wartete, dass ich sprach.

»Gut. Ich werde es versuchen … Diesen Sommer haben Beau und ich unsere Freundschaft wieder aufleben lassen. Wir waren uns mal sehr nah, Sawyer, das weißt du.« Ich machte eine Pause und holte tief Luft. »Er versteht mich. Er weiß, wann es mir richtig mies geht, und auch, dass ich kein perfekter Mensch bin, obwohl ich mich wirklich darum bemühe. Bei Beau kann ich mich gehen lassen, ohne gleich Angst um unsere Freundschaft haben zu müssen.«

»Das ist also eher so eine Kumpelsache? So wie er deine Lippen gestreichelt und dich mit seinen Blicken verschlungen hat, kann ich das, ehrlich gesagt, kaum glauben.«

»Alles, was ich je mit Beau haben kann, ist eine Freundschaft. Er weiß das. Und ja, Beau ist ein bisschen … körperbetont. Der streicht doch ständig irgendwelchen Mädchen über die Lippen.«

Sawyer hob die Augenbrauen und fand meine Erklärungen offensichtlich haarsträubend.

»Ich weiß ja nicht, ob wir über denselben Typen sprechen, aber Beau, mein Cousin Beau, schaut nicht einfach irgendwen sehnsüchtig an, so wie er das gerade bei dir getan hat. Vielleicht merkst du das in deiner Naivität gar nicht, aber Baby, vertrau mir: Der ist hinter dir her. Aber nicht mit mir, den mach ich zu Hackfleisch!«

Okay, das lief jetzt nicht ganz nach Plan. Ich musste Sawyers Wut dringend auf mich umlenken.

»Du musst da eben was in den falschen Hals gekriegt haben. Beau wollte mir das, was ich heute beschlossen habe, ausreden. Er glaubt, dass du und ich das Traumpaar schlechthin sind und für immer zusammengehören. Ich leider nicht … Wir sind jung, und ich brauche meinen Freiraum, ein bisschen Luft zum Atmen, weißt du … Ich bin noch nicht bereit, übers Heiraten zu sprechen. So was macht mir total Angst! Es gibt doch vorher noch so viel zu erleben. Und Beau denkt, dass ich einen Fehler mache. Weil er glaubt, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist. Was du da gesehen hast, war der Versuch deines Cousins, mich von einer Trennung abzuhalten.«

Der ungläubige und schockierte Gesichtsausdruck, der jetzt auf Sawyers Gesicht trat, war fast ein wenig beleidigend. Weshalb war es so schwer für ihn zu glauben, dass ich ihn verlassen würde?

»Du … Du willst mit mir Schluss machen?« Er schüttelte den Kopf und trat zurück, weg von mir. Er war blass geworden, als hätte ich ihm gesagt, dass er nie wieder Football spielen dürfte.

»Ich spiele dir was vor, Sawyer. Ich bin nicht das brave Mädchen, für das du mich hältst. Du liebst diese Fake-Ashton, ich weiß … Ich habe mich so lange dafür ins Zeug gelegt, deiner würdig zu sein, und jetzt kann ich einfach nicht mehr. Ich mag es nicht, die blöden Einkaufswagen zurück zur Sammelstelle zu bringen, und ich habe auch keine Lust, bei jedem, der mir über den Weg läuft, Mutter Teresa zu spielen. Manchmal will ich einfach wegrennen und mir nur um mich selbst Gedanken machen. Ich bin selbstsüchtig und störrisch und einfach ein riesengroßer Schwindel. Das Mädchen, das du liebst und heiraten willst, das gibt es gar nicht!«

Mir war, als hätte mir jemand eine riesige Last von den Schultern genommen. Luft strömte in meine Lungen, und es kam mir vor, als könnte ich zum ersten Mal seit drei Jahren wieder richtig atmen.

»Das ist verrückt«, sagte Sawyer und schüttelte wieder den Kopf. Ich aber merkte, dass die Freiheit zum Greifen nahe war. Beinahe konnte ich sie schon schmecken. Aber wie er hier stand. Wie er versuchte, mich davon zu überzeugen, dass ich keine Ahnung hatte, wovon ich redete. Es ärgerte mich richtig, aber ich hatte die Sache jetzt im Griff. Die echte Ashton hatte Rückgrat.

»Nein, es stimmt. Ich will Dates auf Parkplätzen haben und so heftig mit jemandem herummachen, dass mein BH unter den Autositzen verloren geht. Ich will Nicole den Stinkefinger zeigen, wenn sie mich in den Schulgängen anblitzt. Und ich will meinen roten Bikini tragen und die Tatsache, dass die Jungs mich abchecken, genießen. Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Ich war es nie und werde es nie sein.«

Ich trat näher, stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm ein flüchtiges Küsschen auf die Wange. Als ich den vertrauten Duft seines Eau de Cologne einatmete, zog es einen Moment lang in meiner Brust. Er würde mir fehlen, aber nicht genug, um mich weiterhin täglich zu verstellen. Er hatte jetzt ein anderes Bild von mir. Ich konnte es an seinem Gesichtsausdruck erkennen. Er wirkte aufgewühlt und hatte einen melancholischen Ausdruck in seinen blauen Augen, als ihm endlich aufging, wer ich wirklich war. Ich wirbelte herum und rannte zu meinem Jetta. Ohne einen Blick zurückzuwerfen fuhr ich davon. Und zum ersten Mal in meinem Leben verließ ich den Gottesdienst, ehe er vorbei war.

	
	          
	
	
Als ich auf den Parkplatz bog, saß Leann auf den Stufen des alten, dreistöckigen College-Wohnheims aus Backstein, in dem sie dieses Jahr wohnte. Ich konnte schon von Weitem sehen, dass sie an ihrem Daumennagel kaute. Das tat sie nur, wenn sie nervös war. Ich hatte ihr nicht genau gesagt, was der Anlass für meinen Besuch war, als ich sie vorhin angerufen hatte. Ich lenkte den Wagen in eine Parklücke. Auf der Fahrt hierher hatte ich begriffen, dass es dringend nötig war, jemandem alles zu erzählen. Ich musste mir das Ganze von der Seele reden. Ein Klopfen an die Fensterscheibe schreckte mich auf, und ich sah Leann vor mir stehen, die immer noch an ihrem Nagel kaute und die Stirn krauszog. Ich zwang mich zu einem Lächeln und öffnete die Tür. Sie trat einen Schritt zurück, damit ich aussteigen konnte.

»Ich war mir sicher, ich würde graues Haar haben, bis du mich hier mal besuchen kommst, ich schwör’s dir!«, rief sie, griff nach meinem Arm und zog mich an sich. »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist … Und auch nicht, dass du früher aus der Kirche raus bist, ohne irgendwem zu sagen, wohin du gehst!«

Ich löste mich von ihr und sah sie an. »Das habe ich dir doch gar nicht erzählt?«

Sie verdrehte ihre großen braunen Augen, hakte ihren Arm bei mir unter und lotste mich Richtung Wohnheim.

»Süße, sobald klar war, dass du nicht zurück zum Gottesdienst kommst, da habe ich auch schon SMS von meiner Tante Linda und von Kayla bekommen, und dann hat Kyle es an seine Facebook-Pinnwand gepostet.«

Ich seufzte und legte meinen Kopf auf ihre Schulter. Leann tätschelte meinen Arm und führte mich zu einer abgeschiedenen Bank, die im Schatten einer alten Eiche stand. Sie ließ sich daraufplumpsen und klopfte auf den leeren Platz neben sich.

»Komm schon, spuck’s aus. Ich sterbe vor Neugier. Du warst noch nie ein Tratschthema. Das hier muss einfach spannend sein.«

Ich rutschte auf der Bank herum und musterte meine Hände, die auf meinem Schoß lagen. Das Geständnis war eine Sache; Leann ins Gesicht zu sehen, während ich all meine Fehltritte beichtete, war noch mal was anderes. Wir waren seit drei Jahren befreundet, und ich hatte kein einziges Mal erwähnt, dass ich mich von Beau angezogen fühlte.

»Weißt du, Beau und ich, wir waren als Kinder dicke Freunde …« Ich beschloss, hier anzufangen. Das hatte bei Sawyer ja auch schon funktioniert.

»Ach du großer Gott, heißt das etwa, dass die Geschichte was mit Beau zu tun hat? Beau Vincent?«

Ich zuckte zusammen und nickte, ohne sie anzusehen.

»Ja, das könnte man allerdings so sagen«, wisperte ich.

Leann legte ihre Hand auf meine, und die Geste tröstete mich ein wenig.

»AchdugroßerGott, mir schwant Übles!«, platzte sie heraus.

»Diesen Sommer haben Beau und ich begonnen, was zusammen zu unternehmen. Du warst mit Noah unterwegs oder hast gearbeitet, und Sawyer war weg. Ich dachte irgendwie, es wäre gut, die Freundschaft wieder aufleben zu lassen, die Beau und mich mal verbunden hat.«

Leann drückte meine Hände, und ich fuhr fort, erklärte ihr, wie wir in der Bar, in der seine Mutter arbeitete, Billard gespielt hatten, wie wir im See badeten, bei mir einen Film angesehen hatten, und verstummte dann. Ich wusste, dass das, was ich ihr als Nächstes erzählen würde, für sie schwer zu begreifen war. So brav und anständig, wie ich immer gewesen war.

»In dieser Nacht haben Beau und ich auf der Ladefläche seines Pick-ups … also, wir …« – ich schluckte schwer und kniff meine Augen zusammen, »… hatten S… ex.«

Leann ließ meine Hände los und schlang mir stattdessen ihren Arm um die Schultern.

»Wow«, war ihre einzige Antwort.

»Ich weiß. Es war nicht das einzige Mal, und … und obwohl ich weiß, dass es nicht noch einmal passieren wird … glaube ich … dass ich ihn liebe. Vielleicht habe ich das schon immer getan. Wenn ich mit Beau zusammen bin, empfinde ich etwas, das ich von meinem Zusammensein mit Sawyer nicht kenne. Ich kann ich selbst sein. Es gibt keine Show. Beau kennt meine schlimmsten Fehler.«

»Das Herz entscheidet, wen wir lieben. Dagegen kommen wir nicht an«, sagte Leann leise.

Ich seufzte und hob schließlich den Blick, um sie anzusehen. Die zurückgehaltenen Tränen ließen meine Sicht verschwimmen.

»Aber ich habe sein Leben ruiniert. Alles, was er je hatte, ist Sawyer. Mal ehrlich, das Ganze ging von mir aus. Ja, ich war hinter Beau her. Wenn ich jetzt zurückblicke, fällt es mir auf. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte mich nie zwischen sie stellen dürfen.« Ich schniefte und vergrub meinen Kopf in ihrer Schulter.

»Beau hätte Nein sagen können. Er wusste, dass er seine Beziehung zu Sawyer mit jedem Moment, den er mit dir verbringt, weiter zerstört. Schieb dir bloß nicht allein den Schwarzen Peter zu.«

Der strenge Ton in Leanns Stimme brachte mich nur noch mehr zum Weinen.

»Wie kann ich das nur wiedergutmachen? Wie kann ich Beau dabei helfen, Sawyer zurückzugewinnen?«

»Du kannst das nicht für sie regeln. Beau wusste, was er tut, Ash. Er hat dich Sawyer vorgezogen. Aber sag: Jetzt, wo du mit Sawyer Schluss gemacht hast, willst du jetzt mit Beau zusammen sein?«

Ich wischte mir die Tränen ab. »Wenn ich das mache, wird jeder in Grove ihn hassen. Sie werden ihn alle als den fiesen Typen betrachten, der Sawyer die Freundin ausgespannt hat. Ich kann ihm das nicht antun.«

Leann zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, dass Beau das was ausmachen würde. Das hat er ja gezeigt, als er beschlossen hat, sich mit der Freundin seines Cousins einzulassen. Ich hätte nie im Leben gedacht, dass er Sawyer eines Tages so was antut. Er liebt ihn. Und das wiederum bedeutet, dass er dich noch mehr liebt.« Sie tippte mir auf die Schulter. »Die Frage ist: Liebst du ihn genauso sehr? Bist du bereit, deiner Familie und der Stadt zu zeigen, was eine Harke ist, um bei ihm zu sein?«
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Ich glaub, mein Schwein pfeift! Prinz Sawyer Vincent betritt tatsächlich diese schäbige Bar …« Die Stimme meiner Mom tönte laut und deutlich durch den ganzen Raum. Ich stellte das Bier ab, an dem ich genippt hatte, seit ich vor fünf Minuten hier angekommen war. Ashton war nirgends auffindbar. Ich war hergekommen, weil ich hoffte, dass sie vielleicht hier nach mir suchte.

»Ich bin nicht auf einen netten Kaffeeklatsch hergekommen, Tante Honey. Sondern um mir meinen hinterhältigen, verlogenen Hurensohn von Cousin vorzunehmen.«

Mom stieß einen leisen Pfiff aus und schüttelte den Kopf. »Hätte es besser wissen müssen … Schön blöd von mir zu glauben, du wüsstest Bescheid, dass Beau und Ash zusammen durch die Stadt spazieren.«

»Halt die Klappe, Mom«, sagte ich, ohne in ihre Richtung zu schauen. Ich hielt die Augen auf Sawyer gerichtet. Nie hätte ich gedacht, dass sich sein hasserfüllter Blick mal gegen mich richten würde. Obwohl ich wusste, dass ich es nicht besser verdient hatte, setzte mir diese Tatsache ganz schön zu. Er hatte sein Haar hinter die Ohren geklemmt und presste seine Zähne so fest zusammen, dass ich sehen konnte, wie sich die Muskeln an seinem Kiefer spannten.

»Ist sie hier?«, fragte Sawyer kalt und ließ seinen Blick durch die leere Bar schweifen. Er hatte wohl die gleiche Idee gehabt wie ich.

»Nein.«

»Wo steckt sie?«

»Keine Ahnung, Mann.«

Sawyer stiefelte auf mich zu. Gott, ich wollte ihn nicht schlagen. Ich wollte nur Ash.

»Wie konntest du das nur tun, Beau? Ich dachte, wir sind wie Brüder füreinander …«

Ich sah den Schmerz in seinen Augen und fühlte mich, als hätte jemand einen Amboss über mir abgeworfen. Ich bereute zwar trotzdem nichts, aber es tat höllisch weh.

»Du weißt nicht, wer sie ist. Das hast du nie gewusst.«

»Ich kenne sie nicht? Ich kenne sie nicht? Für wen zur Hölle hältst du dich, Beau? Drei Jahre lang hat sie zu mir gehört. Drei tolle Jahre! Dann fahre ich einen Sommer lang weg, und urplötzlich seid ihr wieder Freunde? Was genau ist passiert? Den Mist, den sie mir draußen vor der Kirche weismachen wollte, nehme ich ihr nämlich nicht ab.«

Sollte ich ihm die Wahrheit sagen? Sie stand ihm zu … Aber Ash hatte da auch noch ein Wörtchen mitzureden. Es war auch ihre Geschichte.

»Wir sind uns nah gekommen. Wir haben Zeit miteinander verbracht. Und wir haben uns daran erinnert, weshalb wir einander so mochten, als wir jünger waren.«

Ich hielt inne und starrte ihn an. Es gab eine Wahrheit, die er kennen musste. Aber nach einem solchen Geständnis hätte unsere Freundschaft keine Chance mehr. Letztlich lief alles auf die Frage hinaus, wer nun wichtiger war. Mein Cousin, der Typ, von dem ich wusste, dass er immer auf meiner Seite war, egal, was geschah – mein bester Freund eben. Oder Ash, die ich brauchte wie die Luft zum Atmen. »Ich liebe sie.«

Sawyers Kiefer klappte nach unten und verkrampfte sich dann in Sekundenschnelle wieder. Er bereitete sich darauf vor, mir eine zu verpassen. Ich konnte es an seiner Haltung erkennen.

»Du. Liebst. Sie«, wiederholte er ungläubig und außer sich vor Wut. »Ist dir eigentlich klar, dass ich vorhabe, sie eines Tages zu heiraten? Wie steht es mit dir, Beau, hm? Willst du sie auch heiraten? Mit ihr in den abgeranzten Wohnwagen deiner Mom ziehen? Vielleicht kriegt sie ja einen Job hier bei Tante Honey, wenn ihre Eltern sie erst mal komplett enterbt haben!«

Meine Faust krachte in sein Gesicht, noch ehe ich wusste, was geschah. Sawyer taumelte zurück, Blut tropfte aus seiner Nase. Er stieß ein lautes Brüllen aus und ging auf mich los, zwang mich zu Boden. Den Kinnhaken kassierte ich nur, weil ich wusste, dass ich ihn verdient hatte. Aber das war der letzte Hieb, den ich von ihm einstecken würde. Als ich das Blut sah, das ihm aus der Nase rann, wusste ich, dass ich ihn bremsen musste. Ich wollte ihn nicht noch einmal schlagen, aber gleichzeitig würde ich mir auch nichts mehr von ihm gefallen lassen.

»Hört auf damit, alle beide!«, schrie Mom über unser Kampfgebrüll hinweg, aber Sawyer versuchte weiter, mich zu verprügeln, und ich hörte nicht auf, seine Schläge abzublocken.

»Du Bastard! Sie ist ein gutes Mädchen! Du kannst ihr niemals dasselbe bieten wie ich!«

Bei diesen Worten verlor ich zwischendurch doch fast die Beherrschung, und einmal landete meine Faust gefährlich nah an seinem Kiefer. Verdammt. Er musste seine verfluchte Klappe halten.

»Halt dein Maul, Saw«, schrie ich, schubste ihn von mir herunter und rappelte mich auf.

»Du weißt ganz genau, dass das stimmt. Sie ist nur zu dumm, das zu kapieren –« Noch ehe er den Satz beenden konnte, hatte ich ihn schon mit dem Rücken voran zu Boden gestreckt, drückte ihn nach unten und hielt seine Kehle umklammert.

»Nenn sie nie wieder dumm!«, warnte ich ihn. Er hatte eine Grenze überschritten. Ich liebte ihn, aber Ash liebte ich mehr.

»Das war’s. Geh von ihm runter, Beau«, befahl Mom energisch. »Das geht jetzt schon lange genug. Ihr zwei setzt wegen eines Mädchens eure Freundschaft aufs Spiel … Keiner von euch wird sie heiraten, klar? Ihr seid Kinder. Okay, sie ist niedlich und hübsch, das muss man ihr lassen, aber sie ist es wirklich nicht wert, dass ihr für sie eure Familie wegschmeißt.«

Mom stand über uns, ihr Schatten fiel über Sawyers Gesicht. Ich lockerte meinen Griff um seine Kehle, damit er mir nicht am Ende blau anlief, ohne dass ich es merkte.

»Oh nein, dieser Typ gehört nicht zu meiner Familie.« Sawyers Worte versetzten mir einen Stich, aber wenn er mir Ash wegnehmen würde, täte es noch mehr weh. Ich löste den Würgegriff um seinen Hals, stand auf und ging ein bisschen auf Abstand, behielt ihn aber genau im Auge.

»Sorry, Kleiner«, meinte Mom. »Aber nur weil du sauer bist, dass er dir deine Süße weggeschnappt hat, heißt das noch lang nicht, dass nicht mehr dasselbe Blut in euren Adern fließt … Ihr seid eine Familie und werdet es immer sein.«

Sawyer grinste höhnisch, als er aufstand und sich mit seinem Hemdsärmel das Blut von der Nase wischte.

»Er ist einfach nur der Bastard von meinem Loser von Onkel.«

Ich reagierte nicht. Diesen Gefallen würde ich ihm nicht tun. Mom schnalzte mit der Zunge, wie immer, wenn sie als Einzige etwas Wichtiges wusste. Ich warf ihr einen schnellen Blick zu und fragte mich, was sie vorhatte.

»Na ja, genau genommen ist Beau nicht der uneheliche Sohn deines Onkels, sondern der deines Dads. Das Blut in seinen Venen ist dasselbe wie deines, Jungchen. Dass du dich da mal nicht täuschst.«

Wie zur Salzsäule erstarrt, ließ ich die Worte meiner Mom auf mich einwirken. Ich taumelte zurück und suchte an der Ecke des Billardtisches Halt, während ich sie anstierte und nach irgendeinem Hinweis suchte, dass sie log.

»Nein«, war Sawyers einzige Antwort.

Ich konnte ihn nicht ansehen. Nicht jetzt.

»Doch. Frag deinen Daddy. Verdammt, frag deine Mama. Das könnte ein Riesenspaß werden. Sie hasst mich sowieso. Da können wir genauso gut die Katze aus dem Sack lassen.«

Sie sagte die Wahrheit, ich merkte es ihrer Stimme an. Mein ganzes Leben lang hatte ich mir ihre Lügen angehört. Ich erkannte den Unterschied.

»Niemals. Du bist nur eine blöde Schlampe. Mein Dad würde so was nie tun.«

Mom lachte verächtlich und ging hinter die Bar, um ein Handtuch zu holen. Dann schleuderte sie es Sawyer zu.

»Wisch dir das Blut aus dem Gesicht, und dann geh heim. Sobald du kapiert hast, dass ich die Wahrheit sage, könnt ihr euch wieder zusammenraufen, du und dein Bruder. Wie schon gesagt, kein Mädchen ist es wert, sich derart zu streiten. Vielleicht willst du ja wirklich mal deinen Daddy fragen. Bin mir sicher, dass er eine Meinung dazu hat. Offenbar fällt ja der Apfel nicht weit vom Stamm.«

Was redete sie da? Ein bitteres Lächeln umspielte ihre Lippen.

»Ich weiß echt nicht, was schlimmer ist. Herauszufinden, dass man am Ende doch nichts als Abschaum ist, oder eine Mutter zu haben, die dich meinem Dad unterschieben will.« Sawyer spuckte diese Worte aus, ehe er sich umdrehte und durch die Tür verschwand, durch die er erst vor fünfzehn Minuten hereingestürzt war.
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Also, Grandma, da bin ich wieder. Zeit, die Suppe auszulöffeln, die ich mir da eingebrockt habe …«, sagte ich, als ich am nächsten Morgen die langstielige Rose auf Grandmas Grabstein ablegte.

Ich hatte mich an diesem Morgen um vier Uhr aus dem Bett gequält, um rechtzeitig zurück in der Schule zu sein, nachdem ich die Nacht bei Leann verbracht hatte. Ich musste nicht zu allem Überfluss auch noch zu spät zum Unterricht kommen. Meine Eltern würden mir wahrscheinlich auch so schon lebenslangen Hausarrest aufbrummen.

Ich setzte mich auf die Holzbank am Fuß des Grabes. Meine Mom hatte die Bank von Grandmas Veranda genommen und hierher gebracht.

»Ich hab ziemlichen Mist gebaut. Du warst nicht hier, ich konnte mich also nur zu Leann flüchten, was die Dinge wahrscheinlich noch schlimmer gemacht hat. Ich habe sogar die Kirche direkt nach dem Chor-Solo verlassen. Ich bezweifle, dass Mom und Dad schon wissen, weshalb, aber ich glaube nicht, dass das wirklich eine Rolle spielt.« Ich nahm einen Schluck von dem lauwarmen Mokka Latte, den ich mir auf dem Weg in die Stadt besorgt hatte. Der Unterricht fing erst in einer Stunde an, und jetzt nach Hause zu gehen wäre keine gute Idee.

»Es ist alles wegen Beau. Ich liebe ihn. Verrückt, hm? Beau Vincent, der Bad Boy der Stadt, und ich muss mich natürlich Hals über Kopf in ihn verknallen. Ich, die Exfreundin seines besten Freundes und Cousins. Aber bei ihm kann ich einfach ich selbst sein, Grandma. Genau wie bei dir früher … Er ist nicht so schlecht, wie jeder denkt. Es kann eben niemand in sein Herz sehen. Und auch nicht hinter sein unflätiges, rebellisches Gehabe, die Biertrinkerei … Deswegen kapieren sie nicht, dass er einfach ein Junge ohne Dad ist. Kein Mann hat ihm beigebracht, was richtig ist. Er musste ganz allein mit seiner Mom erwachsen werden. Es ist nicht fair. Jeder verurteilt ihn, obwohl doch allen klar ist, dass es in seinem Leben keinen positiven Einfluss gab … Sein Onkel hat ja nie versucht, sich um ihn zu kümmern, ihm ein bisschen Disziplin beizubringen oder sich wenigstens für ihn zu interessieren … Ich finde, dass er ein ganz wunderbarer Mensch geworden ist! Trotz der schlechten Karten, die das Leben ihm zugeteilt hat. Es ist echt total daneben, wie jeder hier ihn beurteilt. Sie nennen die Gegend hier den ›Bibelgürtel‹, aber ganz ehrlich, Grandma, ich habe den Eindruck, die sollten hier alle mal die Heilige Schrift ein bisschen genauer studieren. Ich erinnere mich genau, dass Jesus sich der Sünder angenommen hat, anstatt sie zu verurteilen. Beau braucht jemanden, der an ihn glaubt. Und ich tue das.«

Ich nahm einen weiteren tiefen Schluck von meinem Latte und lehnte mich zurück an die Bank. Zu dieser frühen Morgenstunde war es auf dem Friedhof ganz still. Die Vögel zwitscherten, und das Rumpeln eines vorbeifahrenden Busses war das einzige Zeichen von menschlichem Leben um mich herum.

Mein Handy piepte. Ich sah auf das Display und runzelte die Stirn.

Sawyer: Wo bist du, und wo ist Beau?

Ich zögerte und wusste nicht genau, was ich antworten sollte.

Ich: Bei Grandmas Grab. Hab Beau nicht mehr gesehen, seit er gestern die Kirche verlassen hat.

Ich wartete auf eine Antwort, aber es kam keine. Ich schnappte mir die Schlüssel, die neben mir auf der Bank lagen, und stand auf.

»Ich muss los, Grandma. Ich liebe dich«, sagte ich und pustete einen Luftkuss in Richtung ihres Grabsteins, ehe ich mich auf den Weg zum Auto machte.
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Noch ehe ich die Autotür hinter mir zuziehen konnte, stand Sawyer schon da. Er sah aus, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Auf der Nase hatte er eine Schnittwunde und unter seinem rechten Auge eine Schramme.

»Was ist passiert –?«

»Wo ist er?«, herrschte Sawyer mich an. Ich zuckte mit den Schultern, musterte ihn und versuchte herauszufinden, weshalb er Beau so unbedingt finden wollte.

»Ich hab dir schon gesagt, dass ich das nicht weiß. Ich bin aus der Kirche raus und dann zu Leann gefahren. Dann habe ich im Wohnheim übernachtet und bin heute Morgen zurückgekommen.«

Sawyer murmelte etwas, das wie ein Fluch klang. Sonnenlicht fiel auf sein Gesicht, und ich riss erschrocken die Augen auf. Unter der Schramme konnte ich jetzt ganz deutlich eine Schwellung erkennen, die sich über seinen gesamten rechten Wangenknochen zog. Offensichtlich hatte er Beau gestern irgendwann aufgespürt.

»Hat Beau …?« Ich wollte sein Gesicht berühren, doch er schlug meine Hand mit einem Schnauben beiseite.

»Fass mich nicht an! Das hast du dir so ausgesucht, Ash, jetzt find dich mit den Konsequenzen ab. Dazu hast du kein Recht mehr.«

Das stimmte natürlich, also nickte ich einfach nur. Zorn flackerte in seinen blauen Augen auf.

»Du hast das verbockt, ist dir das klar? Er ist wegen dir abgehauen. Du hast sein Leben zerstört. Ich hoffe echt, das war es wert.«

Sawyers Stimme barst vor Wut. Eins war sicher: Er hasste mich.

Dieses Mal nickte ich nicht. Ich stieg einfach ins Auto, warf die Tür zu und startete den Motor. Seine hasserfüllten Blicke hielt ich nicht mehr aus. Und ich musste Beau finden. Es war ein Fehler gewesen, ihn gestern nicht mehr anzurufen, aber ich hatte einfach nicht gedacht, dass er sich tatsächlich aus dem Staub machen könnte. Er war bereit gewesen, um mich zu kämpfen. Und dem zerschundenen Aussehen von Sawyers Gesicht nach zu urteilen hatte er das auch getan. Jetzt endlich war ich auch so weit, alles zu riskieren. Es war höchste Zeit, dass ich auf die Vorsicht pfiff und mir das holte, was ich wollte. Und ich wollte Beau.

Acht Stunden später stand ich vor der Bar, in der Honey Vincent arbeitete, und starrte auf die Eingangstür. Ich war hier noch nie bei Tageslicht gewesen. Die abblätternde Farbe und die ramponierte Tür fielen nachts gar nicht so auf. Beau war heute nicht in der Schule aufgetaucht. Und Mitschüler, die früher mit mir gesprochen hatten, taten plötzlich so, als wäre ich Luft. Hätte ich mich nicht so um Beau gesorgt, hätte mich das nicht weiter gekümmert. Ich hatte ihm mehrere SMS geschickt, aber nie eine Antwort bekommen. Sawyer hatte mich nur einmal wütend angefunkelt, als er nach dem Unterricht zur Sporthalle ging. Er war an meinem Schließfach vorbeigelaufen und hatte den Kopf geschüttelt, als wollte er mich für die Abwesenheit seines Cousins verantwortlich machen. Meine Befürchtung, dass er mit seinen Anschuldigungen recht haben könnte, war über den Tag immer stärker geworden. Ich hätte Beau gestern anrufen sollen. Nein, ich hätte bei ihm bleiben müssen. Schon bei den ersten kleinen Turbulenzen hatte ich gelogen, mich davongestohlen und ihn die Suppe allein auslöffeln lassen. Was war ich nur für ein Mensch?

Die Tür der Bar öffnete sich, und Honey stand da, die Hand auf die Hüfte gestützt, und sah mich an. Ihr langes dunkles Haar war zu einem tiefen seitlichen Pony gescheitelt, und sie trug ein Paar enge Jeans und ein ausgeleiertes Sweatshirt. Es war das erste Mal, dass ich ihren Körper so verhüllt sah.

»Na, komm schon rein, in Gottes Namen. Wie lange willst du noch hier herumstehen und auf die Tür glotzen, hm? Er ist nicht da, du kannst ihn also auch nicht hier rauszaubern.«

Vielleicht wusste sie ja trotzdem, wo Beau steckte. Ich eilte ihr hinterher, als sie auf dem Absatz kehrtmachte.

Um drei Uhr nachmittags wirkte die Bar ganz anders. Die Vorhänge waren aufgezogen, sodass Sonnenlicht in den Raum fiel. Die Fenster waren offen, und eine frische, kühle Brise strömte herein, die beinah, aber auch nur beinah, den Gestank von Bier und Zigaretten davongeweht hatte.

»Er ist gestern verschwunden. War auch nicht zu Hause. Du hast die zwei Jungs ganz schön durcheinandergebracht, Mädchen.« Honey schüttelte den Kopf, als sie die Gläser abtrocknete und über der Bar aufhängte.

»Ich weiß. Ich muss das dringend klären.«

Sie stieß ein hartes Lachen aus. »Tja, das wäre zwar schön, aber das Kind ist schon in den Brunnen gefallen … Diese zwei Jungs haben sich hier gestern fast die Seele aus ’m Leib geprügelt. Du hast sie beide total verrückt gemacht. Hätte nie gedacht, dass sich mal ein Mädchen zwischen die beiden stellen könnte. Konnte mir aber auch nie vorstellen, dass du dich je in Beau vergucken würdest. Sobald du Interesse gezeigt hast, wusste ich, dass das alles schnell den Bach runtergehen würde … Mein Junge hat schon immer ’ne Schwäche für dich gehabt.«

Ich sank entmutigt auf einen Stuhl, der ihr gegenüber an der Bar stand. Was hatte ich Beau nur angetan? Wie konnte ich sagen, dass ich ihn liebte, und ihn dann so schlimm verletzen? Liebe war nicht selbstsüchtig.

»Ich bin schrecklich. Ich würde alles rückgängig machen, wenn ich könnte … Ich kann nicht fassen, dass ich so mit ihm umgegangen bin.«

Honey stutzte und hob eine kunstvoll geformte Augenbraue. »Mit wem ihm?«

»Beau«, antwortete ich betrübt.

Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht, und sie schüttelte den Kopf.

»Na, dann ist er also doch nicht so dumm, wie ich befürchtet hatte … Dachte schon, der Junge hätte alles weggeschmissen für eine kleine Göre, die nur ein bisschen Spaß haben will. Hätte tatsächlich nicht gedacht, dass er dir auch was bedeutet.«

Ich wäre gern sauer geworden, aber wie konnte ich? Ich hatte nicht gerade bewiesen, dass Beau mir wichtig war. Wenn man jemanden liebte, versaute man ihm nicht sein Leben, sondern machte es besser. Ich hingegen hatte nur dafür gesorgt, dass er die Person verlor, die er am meisten liebte.

»Weißt du, wo er ist? Ich will nur mit ihm reden … Ich muss das wieder richten.«

Honey seufzte und schob ein Glas auf die Ablage über ihrem Kopf, ehe sie mir in die Augen sah.

»Nein, Ashton, ich habe keinen blassen Schimmer. Er hat sich hier vom Acker gemacht, nachdem er seinem Cousin das Gesicht halb zertrümmert hat. Er war verletzt und wütend. Ich nehme an, er braucht ein bisschen Zeit und kommt dann wieder aus seinem Versteck hervorgekrochen. Jetzt im Moment solltest du einfach deine Probleme mit Sawyer bereinigen …«

Ich schüttelte den Kopf. »Da gibt es nichts zu bereinigen. Er hasst mich. Ich kann nur hoffen, dass er es eines Tages versteht, aber gerade habe ich keine Zeit, mich darum zu kümmern.«

Honey stützte beide Ellbogen auf den Tresen und musterte mich einen Moment lang neugierig.

»Willst du mir damit sagen, dass du überhaupt nicht zu Sawyer zurückkehrst? Dass es dir völlig schnuppe ist, dass die hübsche Zukunft, die er für dich geplant hat, einfach hopsgeht?«

Es hatte für mich nie eine Zukunft mit Sawyer gegeben. Ich hatte das die ganze Zeit gewusst.

»Ich mag Sawyer, aber ich bin nicht in ihn verliebt. Das mit ihm war von mir nie für die Ewigkeit geplant … O Gott, ich muss Beau einfach sehen. Das Einzige, was ich mit Sawyer noch zu klären habe, ist, dass er Beau irgendwie verzeiht.«

Honey nickte und tätschelte meinen Arm.

»Ich glaub, ich könnte dich mögen, Mädchen. Stell dir das mal vor. Ich und ’ne Pfarrerstochter mögen. Sachen gibt’s, die gibt’s nicht.«

Zum ersten Mal an diesem Tag musste ich grinsen. Mit ihrem amüsierten Gesichtsausdruck und den Haselnussaugen erinnerte Honey mich nämlich ziemlich an Beau.

»Ich muss mit ihm sprechen. Bitte sag ihm, dass er mich anrufen soll, sobald du ihn siehst, okay?«

Honey nickte und begann, weiter die Gläser abzutrocknen. Ich stand auf und ging zur Tür. In meiner Hosentasche befand sich immer noch der Brief, den ich ihm während des Literaturkurses geschrieben hatte; in dem ich ihn um Verzeihung bat und ihn anflehte, mit mir zu sprechen. Ich hatte ihn Beau in sein Schließfach stecken wollen, aber dann war er ja nicht in der Schule aufgetaucht. Ich zog das Blatt hervor und ging zurück zu Honey.

»Könntest du ihm den geben, wenn du ihn siehst?«, fragte ich und schob den gefalteten Zettel über den Tresen.

»Klar, Süße. Ich werde dafür sorgen, dass er ihn bekommt.«

Es war schon weit nach fünf, als ich schließlich nach Hause kam. Beide Wagen meiner Eltern standen in der Einfahrt. Zeit, sich den Dingen zu stellen … Es fing mich niemand an der Tür ab, was schon einmal gut war. Aber zu früh gefreut: Als ich ins Wohnzimmer trat, wartete mein Vater dort schon auf mich und sah mich vorwurfsvoll an. Er saß im Sessel und hatte die Bibel aufgeschlagen auf dem Schoß liegen. Wütend, verletzt und enttäuscht – all das konnte ich in seinen Augen lesen. Ich ließ meine Tasche auf den Kaffeetisch plumpsen und sank aufs Sofa.

»Freut mich, dass du dich endlich nach Hause bequemst«, sagte er und musterte mich über den Rand seiner Brille hinweg. »Deine kurze Nachricht, dass du bei Leann übernachtest, war nicht gerade beruhigend. Deine Mutter ist vor lauter Sorge mit starken Kopfschmerzen zu Bett gegangen.«

»Das tut mir leid, Dad«, antwortete ich. Es tat mir ehrlich leid, dass ich ihnen Kummer gemacht hatte. Selbst wenn es in wenigen Sekunden von Neuem so weit sein würde.

»Es tut dir leid, hm? Na, so wirkst du aber gar nicht. Ich muss allerdings sagen, dass ich froh bin, dass du es rechtzeitig zum Unterricht geschafft hast und vorher sogar noch bei Grandmas Grab vorbeigeschaut hast. Na, nun guck nicht so überrascht! Ich besuche es täglich, und mir ist die frische Rose auf ihrem Grabstein aufgefallen. Nur du würdest ihr eine einzelne Rose aus ihrem Garten bringen, niemand sonst käme auf die Idee. Du bist ein liebes Mädchen, Ashton. Das bist du immer gewesen, aber diesen Sommer ist irgendetwas in dich gefahren, das wir dir dringend wieder austreiben müssen.«

Wenn er Bescheid wüsste, würde er alles Beau in die Schuhe schieben. Er wollte, dass jemand anderes schuld war. Die Tatsache, dass seine Tochter nichts als ein großer Schwindel war, fiel ihm nicht auf. Noch nicht.

»Beau Vincent ist auch verschwunden. Alle dachten schon, ihr zwei wärt zusammen durchgebrannt. Aber dann hast du geschrieben, dass du bei Leann bist, und der Betreuer des Wohnheims hat mir das am Telefon bestätigt. Trotzdem: Es ist schon ziemlich verdächtig, dass er auch weg ist und Sawyer ein blaues Auge hat … Was ist in der Kirche denn nur passiert, Ashton?«

Er fragte zwar, wollte die Wahrheit aber eigentlich gar nicht wissen. Kein Vater würde diese Art von Wahrheit hören wollen. Ich schüttelte den Kopf.

»Ich bin mit Sawyer in Streit geraten, und wir haben uns getrennt. Dann habe ich mich davongemacht, um Leann zu besuchen und abzutauchen. Mehr weiß ich auch nicht.«

Ich wurde langsam richtig gut im Lügen. Das war wirklich nichts, worauf ich stolz sein konnte. Dad nickte und klappte die Bibel zu.

»Gut. Ich hätte es furchtbar gefunden, wenn du dich mit Gesindel wie Beau eingelassen hättest. Dass Sawyer und du euch getrennt habt, ist vielleicht nicht verkehrt. Ihr zwei habt die Sache viel zu ernst genommen, und nächstes Jahr gehst du ja aufs College … Da musst du den Kopf frei von jungen Männern haben und dich auf deine Zukunft konzentrieren.«

Er stand auf und legte die Bibel auf den Kaffeetisch. Seine grünen Augen trafen meine, und er zeigte auf das Buch.

»Schlechte Gesellschaft verdirbt den Charakter. Wenn du öfter in deiner Bibel lesen würdest, wüsstest du das.«

Ich sah ihm zu, wie er sich umdrehte und ins Schlafzimmer ging. Ich wünschte wirklich, er hätte nicht höchstselbst dafür gesorgt, dass ich es hasste, die Bibel zu lesen. Mein Leben lang war ich mit ihren Texten bombardiert worden, und das hatte mir die Freude daran irgendwann vergällt. Ich glaubte an die Heilige Schrift, aber mein Vater hatte sich ihren Inhalt zu oft zurechtgebogen und die Stellen einfach ausgelassen, die ihn widerlegt hätten. Zum Beispiel, dass er Beau verurteilte, ohne ihn zu kennen. Denn auch dazu hatte die Bibel etwas zu sagen.
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Beau,

es tut mir so leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Dass ich weggerannt bin. Wegen Sawyer. Ich war so egoistisch. Ich kann dir wirklich gar nicht sagen, wie leid es mir tut. Bitte verzeih mir! Ich komme mit allem klar, wenn ich nur weiß, dass du mir vergibst. Vielleicht war es falsch, was wir getan haben. Ja, vielleicht hätten wir anders mit allem umgehen sollen, aber ich bereue keinen einzigen Moment, den ich mit dir verbracht habe. Die Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit wird mir immer heilig sein. Ich werde dir aber in Zukunft keine Steine mehr in den Weg legen und dich einfach dein Ding machen lassen. Sag mir nur, dass du mich nicht hasst.

Ich liebe dich,

Ashton

Ich ließ meinen Finger sanft über die Worte Ich liebe dich gleiten, während ich auf Ashtons Brief starrte. Sie liebte mich. Ashton Gray liebte mich. Seufzend lehnte ich mich gegen den Strohballen und sah auf das weite Feld hinaus, über dem langsam die Sonne glutrot versank. Offenbar hatte ich bei ihr den Eindruck erweckt, dass alles ihre Schuld war. Aus ihren Worten sprach ganz klar Panik. Hatte sie mir denn überhaupt nicht zugehört? Hatten meine Taten nicht Bände gesprochen? Ich hatte alles für sie geopfert. Wie konnte sie nur denken, dass ich sie hasste? Das konnte ich gar nicht. Ashtons Ich liebe dich milderte den chronischen Schmerz ein wenig, der mich seit dem Tag quälte, an dem meine eigene Mutter mir quasi das Herz aus der Brust gerissen hatte.

In diesem Augenblick hätte ich eine Umarmung von Ashton so sehr gebraucht, damit ich endlich trauern konnte. Um den Mann, der der einzige Dad war, den ich je gekannt hatte, und der viel zu jung gestorben war. Um meinen Bruder, von dem ich keine Ahnung gehabt und den ich trotzdem immer geliebt hatte. Um das einzige Mädchen, das je mein Herz erobert hatte und für das ich, wie für Sawyer, mein Leben lassen würde. Und wegen der aussichtslosen Situation, in der wir uns befanden. Ich liebte sie so sehr. Ich hatte sie Sawyer vorgezogen, und ich würde es wieder tun. Aber jetzt lagen die Dinge anders. Sawyer durchlitt denselben Schmerz wie ich. Vielleicht ging es ihm sogar noch mieser, schließlich war es sein Vater, nein, unser Vater, der seine Frau betrogen, mich mein Leben lang ignoriert und uns nach Strich und Faden belogen hatte. Eine Träne tropfte von meinem Kinn, und ich legte schnell den Brief weg, damit die Worte nicht verschmierten. Ich musste wissen, dass ich jemandem etwas bedeutete. Dass jemand mich liebte.

Ich faltete den Zettel so, dass ich den Satz Ich liebe dich und ihren Namen immer noch lesen konnte, drückte ihn an mein Herz und zog meine Jacke fester um mich. Heute Nacht würde ich vielleicht nicht viel Schlaf bekommen, aber Ashtons Worte würden mich wärmen.
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Bislang hatte ich es an der Highschool immer leicht gehabt. Dadurch, dass ich mit Sawyer zusammen war, hatte es nie jemand gewagt, mich zu mobben. Als ich vor meinem Schließfach stand und das Wort SCHLAMPE las, mit rotem Nagellack quer über den verblassten blauen Anstrich geschmiert, hatte ich einen Moment der Erkenntnis. Ich hatte wirklich keine Ahnung gehabt, wie das Leben hier sich anfühlen konnte! Tja, vielleicht war ich eine Schlampe. Schließlich war ich keine Jungfrau mehr, und verheiratet auch nicht. War die Bezeichnung also zutreffend? Niemandem hatte ich von mir und Beau erzählt – das hier konnte also eigentlich nur eine Vermutung sein.

Ich seufzte, gab schnell die Zahlenkombination ein und öffnete mein Fach. Sofort war ich froh, dass es keine Lüftungslöcher hatte. Nicht auszudenken, was sie wohl hineinzustopfen versucht hätten. Ich konnte hinter mir ein Flüstern hören, als ich meine Bücher für die erste Unterrichtsstunde herauszog. Niemand sprach mit mir oder stellte sich auf meine Seite.

Nicht, dass ich das erwartet hätte. Das Ächtet-Ashton-Spielchen zogen sie nun schon seit drei Tagen ab. Ich konnte die Schuld auch schlecht auf Sawyer schieben, weil er zumindest nicht an der Hetze teilnahm. Allerdings setzte er sich auch nicht für mich ein. Mir war schon klar, was hier gerade ablief: Alle liebten ihn und wollten ihn jetzt verteidigen. Wenn sie dachten, dass sie das erreichten, indem sie mich beschimpften, konnte ich damit leben. Es waren nur Worte.

Als hätte ich laut vor mich hingesprochen, wurde ich plötzlich gegen das Schließfach geschubst. Mein Kopf knallte gegen die Kante des Fachs, sodass mir augenblicklich schwummrig wurde. Ich griff nach der Türkante und betete, dass ich nicht umkippen würde. Hinter mir brach Mädchengekicher los, und ich schloss die Augen, bis der Schmerz etwas nachließ.

»Verdammt noch mal, Ash! Willst du einfach bloß dastehen und dir alles gefallen lassen?« Ich drehte langsam den Kopf und sah Kayla, die mich gereizt anblickte. Sie ergriff meinen Arm, um mich zu stützen.

»Ich verstehe schon, dass du denkst, dass du das verdienst oder wie auch immer. Aber so allmählich reicht es. Mensch, fahr endlich die Krallen aus, sonst trampeln die dich einfach nieder!« Sie nahm mir die Bücher ab und schloss das Schließfach.

»Los, ich bring dich zur Krankenschwester. Du hast nämlich einen ziemlich benommenen Blick. Nur wenn sie sagt, dass du okay bist, lasse ich dich in den Unterricht gehen.«

Ich war benommen, und verwirrt dazu. Warum half Kayla mir? Sie war der Kopf der Cheerleader-Gruppe. Ich hätte gedacht, dass sie auch in der Ächtet-Ashton-Truppe die Anführerin sein würde.

»Ja, den Traumprinzen der Stadt verlässt man eben nicht so einfach, das hättest du dir vorher klarmachen müssen … Jemand wie Sawyer hat zu viele Anhänger. Die hast du alle vor den Kopf gestoßen. Erst haben sie dich gehasst, weil du ihn so lange für dich hattest. Und jetzt, weil du ihn verletzt hast. Entweder besorgst du dir also einen Bodyguard, oder aber du wirst ein bisschen härter im Nehmen. Wenn du Pech hast, geht das nämlich sonst das ganze Jahr so weiter …«

Kayla führte mich den Gang hinunter zum Büro der Schulschwester.

»Schon klar. Ich dachte bloß, wenn die sich ein bisschen abreagieren, beruhigen sie sich vielleicht auch früher«, erklärte ich.

Kayla schnaubte. »So wird es aber nicht laufen. Entweder bringst du sie dazu, damit aufzuhören, oder Sawyer tut es. Sag mal, wo steckt eigentlich Beau? Wenn der mal seinen Hintern hierher bewegen würde, könnte er dem Treiben auch ein Ende bereiten.«

Ja, wo war Beau? Er fehlte mir so sehr … Ich langte nach unten und berührte meine Hosentasche, um mich zu vergewissern, dass der neue Zettel, den ich ihm letzte Nacht geschrieben hatte, immer noch da war. Ich hatte beschlossen, ihn diesen Nachmittag wieder zu Honey zu bringen – einfach für den Fall, dass sie die Briefe tatsächlich an ihn weitergeben konnte. Ich wollte, dass er wusste, was ich fühlte. Und dass er nicht allein war.

»Hast du das denn echt gemacht? Sawyer mit Beau betrogen, meine ich? Ich find’s ja schwer zu glauben, dass Beau Sawyer so was antun würde … Aber aus Sawyer kriegt man ja nichts heraus, und Beau ist verschollen.«

Ich würde nicht mehr lügen. Sawyer kannte die Wahrheit, auf seine Gefühle musste ich keine Rücksicht mehr nehmen. Zu lügen bedeutete aber, Beau zu verleugnen, und das konnte ich nicht.

»Ja, habe ich.«

Kayla hielt inne, und ich rechnete schon damit, dass sie meine Bücher auf den Boden knallen oder sonst irgendwie dramatisch reagieren würde, aber stattdessen stieß sie einen leisen Pfiff aus.

»Du gibst es zu. Wow!«

Ich zuckte mit den Achseln. »Jeder weiß Bescheid. Ich habe mit Sawyer Schluss gemacht. Zum Lügen gibt es keinen Grund mehr.«

Kayla hob die Augenbrauen. »Da fiele mir aber schon einer ein. Diese Horde Verrückter nämlich, die denken, sie müssten Sawyer verteidigen, indem sie dich wie ihren Boxsack behandeln.«

»Vielleicht, aber was Beau und mich betrifft, werde ich in Zukunft ehrlich sein. Das steht ihm zu. Und es gibt nichts, wofür ich mich schämen muss – außer, dass ich ihre Beziehung zerstört habe.«

Kayla öffnete die Tür zum Schwesternzimmer.

»Du bist wirklich besonders. Kein Wunder, dass sich die Vincent-Jungs um dich streiten.«

Außer einer hässlichen Beule am Kopf hatte ich keinen größeren Schaden davongetragen. Dennoch wünschte ich mir fast, dass ich zumindest genäht hätte werden müssen. Dann hätte ich nämlich eine Entschuldigung gehabt, im Unterricht zu fehlen. Bis zur Mittagspause waren mir die Bücher so oft aus den Händen geschlagen worden, dass ich das Zählen irgendwann aufgegeben hatte.

Einmal war Kayla stehen geblieben, um sie aufzuheben und mir nochmals zu erklären, wie dringend ich einen Bodyguard bräuchte. Die Hausmeisterin hatte das Schließfach gereinigt, und der gesamten Schülerschaft war mit einer Suspendierung gedroht worden, falls jemand dabei erwischt würde, wie er das Schuleigentum beschädigte. Und so hatten sie jetzt damit angefangen, mir Post-its mit gemeinen Kommentaren ans Fach zu kleben. Ich hatte aufgehört, sie zu lesen, sobald mir klar geworden war, dass auch sie nur eine Art von Bestrafung waren.

Sawyer hatte seelenruhig dabei zugesehen, wie meine Mitschüler den ganzen Tag meine Bücher auf den Boden warfen. Nachdem ich mein Schließfach von der neuesten Kommentar-Attacke befreit hatte und er nichts anderes getan hatte, als einfach wegzugehen, beschloss ich, dass auch ich ihn jetzt ein bisschen hassen durfte. Er war jedenfalls nicht der perfekte Heilige, für den ich ihn gehalten hatte. Vielleicht hatte auch ich mir ein verklärtes, unrealistisches Bild von ihm gemacht. Der Sawyer, den ich gekannt hatte, hätte nicht tatenlos zugesehen, wie jemand so schikaniert wurde. Ich konnte hinter der Fassade jetzt eine andere Seite von ihm erkennen, die mir nicht besonders gut gefiel.

In der Mittagspause konnte ich es kaum erwarten, mein Tablett ausgehändigt zu bekommen, draußen allein in Frieden zu essen und ein wenig die Ruhe zu genießen. Als ich zur Warteschlange ging, beachtete ich niemanden um mich herum. Es war zu meiner Strategie geworden, mit niemandem Blickkontakt zu haben. Leider schien das alle dazu anzustacheln, sich nur noch schlimmer aufzuführen. Stattdessen setzte ich also meinen Tunnelblick auf – und sah wahrscheinlich deswegen die Cola nicht, die mir kurz darauf über den Kopf geschüttet wurde. Ich kreischte auf, als das Eis an meinem Gesicht herablief und das braune Zeug mir in den Augen brannte. Die Flüssigkeit rann an meinem Hemd herunter und klebte mir das Haar an den Kopf. In der Cafeteria brachen alle in grölendes Gelächter aus. Nicole stand mit ihrem leeren Glas vor mir und grinste hämisch.

»Uuups«, sagte sie so laut, dass jeder ihrer Zuschauer sie hören konnte, ehe sie auf ihren Absätzen herumwirbelte und auf die bewundernde Meute zustöckelte.

Ich stand da und überlegte, wie ich mich verhalten sollte. Kayla hatte gesagt, ich solle härter im Nehmen werden, aber ich hätte gar nicht mehr die Kraft dazu gehabt. Ich wollte einfach nur, dass Beau nach Hause kam. Ich wischte mir die Cola aus den Augen und strich mir das triefende Haar aus dem Gesicht. Dann ging ich auf die Flügeltür zu, die hinaus zum Korridor führte. Jetzt konnte ich heimgehen. Das hier reichte als Entschuldigung.

Noch ehe ich bei der Tür angekommen war, öffnete sie sich, und mein Blick traf auf Sawyers. Seine blauen Augen, die ich einst geliebt hatte, weiteten sich vor Schreck, als er sah, wie ich zugerichtet war. Es war nicht seine Schuld. Nicht wirklich.

»Dürfte ich?«, fragte ich, so höflich ich konnte, ging um ihn herum und lief den Gang hinunter zum Sekretariat. Obwohl ich seinen Blick auf mir spüren konnte, schaute ich nicht zurück. Vielleicht brachte diese Aktion auch für ihn endgültig das Fass zum Überlaufen. Oder auch nicht.
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Lieber Beau,

ich vermisse dein Lächeln. Ich vermisse dein Lachen. Ich vermisse den Anblick von dir in einem Paar Jeans. Ich vermisse das verschmitzte Glitzern in deinen Augen, wenn du wieder mal etwas ausheckst. Ich vermisse DICH!! Bitte komm heim! Ich denke Tag und Nacht an dich … Das raubt mir wirklich den Schlaf, weißt du? Vergangene Nacht lag ich auf dem Dach, dachte an all die Nächte, die wir da zusammen verbracht und dieselben Sterne angesehen haben. Damals, ehe alles durcheinandergeriet. Ehe ich den falschen Vincent-Jungen ausgesucht habe.

Sawyer wird dir verzeihen. Ich glaube, ihm wird klar werden, dass er und ich uns nicht geliebt haben. Nicht richtig. Er hat mein wahres Ich nicht gekannt, und ich habe herausgefunden, dass es mir bei ihm umgekehrt genauso ging. Die Dinge, die ich an ihm geliebt habe, halten der Realität irgendwie nicht stand. Na ja. Er ist nicht du. Das war er nie. Andererseits kann es in einer Stadt eben auch nur einen nahezu lächerlich heißen Bad Boy geben. Ist wahrscheinlich eine Quotenregelung. Ach, ich mache nur Spaß … Du bist nicht »bad«! Du hast so viele gute Eigenschaften. Ich bewundere dich und wünschte, jeder könnte den Beau sehen, den ich kenne. Wenn die nur wüssten, wie absolut besonders du bist … Bitte komm heim! Ich kann es nicht oft genug sagen … DU FEHLST MIR.

Ich liebe dich.

Ashton

Sie vermisste mich. Ich wollte zurück und dann mit ihr durchbrennen. Sie einfach schnappen, und dann nichts wie weg. In dem Bewusstsein, dass er nie auch nur den leisesten Versuch gemacht hatte, eine Beziehung zu mir aufzubauen, konnte ich meinem Onkel … meinem Vater? … noch nicht gegenübertreten. Aber Ash wollte ich. Sie konnte doch wirklich mit mir zusammen abtauchen. Wenn ich sie fragte, würde sie garantiert mitkommen … Andererseits hatte ich sie bereits in ein furchtbares Chaos gestürzt. Ich konnte in ihrem Leben nicht noch mehr Unheil anrichten. Sie hatte ein echtes Zuhause, Geborgenheit, Eltern, die sie liebten. Sie durfte sie nicht verlieren, sie waren ein Geschenk. Eines, das ich nie bekommen hatte und das ich ihr auf keinen Fall wegnehmen durfte.

Anstatt das Handy einzuschalten und die SMS zu lesen, die sie mir geschickt hatte, drückte ich ihren Brief gegen mein Herz und schloss die Augen. Im Moment musste das genügen. Vielleicht hatte Mom morgen schon einen neuen für mich. Mir gefiel die Vorstellung, dass Ash meine Mutter besuchte, während ich nicht da war. Sie hatte gesagt, dass sie sich unterhalten hätten. Und dass sie schließlich beschlossen hätte, dass Ash doch nicht so übel war. Die Bewunderung in Moms Stimme hatte meinen Kummer nur noch verstärkt. Ashton Gray war zu gut für mich. Aber ich wollte sie trotzdem. Nicht sie war egoistisch. Sondern ich.
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Lass ja keins fallen. Dafür haben die verdammten Dinger zu viel gekostet«, rief Honey aus der Küche.

Ich trocknete die Schnapsgläser und Bierkrüge ab und reihte sie dann hinter der Bar auf. Ich hatte mir angewöhnt, jeden Tag nach der Schule mit einem Brief für Beau herzukommen und mich zu erkundigen, ob Honey etwas von ihm gehört hatte. Allmählich dehnten sich meine Besuche immer mehr aus, sodass Honey mich irgendwann in die Arbeiten eingespannt hatte. Ich fand das schön. So konnte ich mit jemandem über Beau sprechen, der ihn kannte, und musste nicht allein in meinem Zimmer Trübsal blasen.

»Tank zieht mir jedes Mal, wenn ich ein Glas zerbreche, fünf Dollar von meinem Gehalt ab. Obwohl er verflucht gut weiß, dass diese Dinger nicht fünf Dollar pro Stück gekostet haben«, grummelte sie, während sie mit einem weiteren Gestell voller Krüge und Gläser aus der Küche zurück hinter die Bar kam. »Ich passe schon auf«, versicherte ich ihr und stellte einen Krug in das Regal unter dem Tresen.

»Gut. Und jetzt erzähl mir noch mal von dieser Schließfachsache«, verlangte Honey, griff nach einem Glas und begann es abzutrocknen.

»Ach, die kleben einfach Post-its und ziemlich ätzende Briefchen an mein Fach, drohen mir und so weiter. Total bescheuert. Aber im Gegensatz zu dem Tag, an dem sie mich gegen das Schließfach geknallt haben, habe ich mir in letzter Zeit zumindest keine Verletzungen zugezogen.«

»Und dieser – pardon – Dreckskerl hält sie nicht davon ab, dich so zu behandeln?«

Ich zuckte mit den Schultern und dachte daran, wie Sawyer aus sicherer Entfernung schweigend zusah.

»Er ist wie sein Vater. Keine Ahnung, weshalb mich das überrascht. Wird ihm aber nix bringen, wenn Beau erst mal zurück ist. Auweia, wenn mein Junge herausfindet, dass Sawyer das zugelassen hat, dreht der völlig durch. Und ich hatte schon gehofft, die zwei versöhnen sich, wenn Beau mal wieder auftaucht.«

»Ich habe nicht vor, Beau davon zu erzählen. Und bis er wieder da ist, werden sich die Wogen bestimmt geglättet haben. Somit hat er gar keinen Grund, böse auf Sawyer zu sein.«

Honey schnaubte und klatschte mit ihrem Handtuch auf den Tresen.

»Mädchen, du bist zusammen mit Beau aufgewachsen. Du solltest es besser wissen. Er ist ja nicht auf den Kopf gefallen. Außerdem wird ihm irgendwer davon erzählen, und wenn das passiert, ist der Teufel los.«

Ich seufzte und griff nach dem leeren Gestell vor mir, um es zurück in die Küche zu bringen.

»Ich weiß, dass er es herausfinden wird, aber ich will unbedingt, dass sie sich wieder versöhnen. Ich kann mir selbst nicht verzeihen, ehe das nicht passiert ist.«

Honey nickte. »Ja … aber weißt du was? Ich würde dir trotzdem raten, dich von den Jungs fernzuhalten. Ich weiß, du denkst, dass du meinen Sohn liebst, aber die Vincent-Jungs machen nichts als Ärger! Beide. Sie haben Probleme, von denen du keine Ahnung hast, und sie brauchen Zeit. Du bringst sie nur durcheinander. Und außerdem verdrücken sie sich, sobald es ungemütlich wird. Beau bietet da gerade ein Paradebeispiel. Wo ist er denn bitte, während du behandelt wirst, als wäre ein verdammter scharlachroter Buchstabe auf deine Stirn tätowiert? Und Sawyer ist kein Stück besser. Er setzt dich diesem ganzen Getratsche aus, ohne ein Wort zu sagen. Ich liebe meinen Sohn, aber er ist kein Typ, mit dem man seine Zukunft planen sollte. Schau dich lieber noch ein bisschen um, Mädchen. Such dir jemand, dessen Nachname nicht Vincent ist.«

Da ich momentan ja die unerwünschte Person war, hielt ich es für das Beste, mir meine eigene Lunchtüte mitzubringen, mich in der Bibliothek zu verschanzen und dort allein zu essen. Auf diese Weise war ich weit genug von Nicole und ihrer Limonade entfernt, um die Mittagspause ohne eine unfreiwillige Dusche zu überstehen. Es schien keinem aufzufallen, dass ich fehlte – oder es interessierte sich schlicht und ergreifend niemand für mich.

Fünf Minuten vor dem Schulgong stopfte ich die leere Lunchtüte in meinen Rucksack und ging zu meinem Schließfach. Die Post-its waren nicht weniger geworden, was mich überraschte. Ich hatte mir angewöhnt, nicht mehr allzu oft dort aufzutauchen – nur noch einmal morgens und einmal, bevor ich nach Hause ging. Ich schleppte einfach immer alle meine Bücher in meinem Rucksack mit mir herum. Langsam bekam ich Rückenschmerzen davon, aber ich fand die Vorstellung eines schmalen Gangs, in dem es von Leuten, die mich hassten, nur so wimmelte, nicht sonderlich verlockend. Die Abdrücke auf meiner linken Schulter, die der Tragegurt hinterließ, waren nichts im Vergleich zu dem Gefühl, mit dem Kopf voran gegen ein Schließfach gestoßen zu werden.

»O là, là, die Prinzessin muss ziemlich tief gesunken sein, wenn sie sich jetzt während der Mittagspause schon versteckt …« Nicoles beißender Spott begrüßte mich, als ich mich meinem Fach näherte. Ich hob langsam die Augen, und unsere Blicke trafen sich. Ich war mir nicht sicher, weshalb sie mich gar so abgrundtief hasste. Hatte ich denn nicht langsam genug ausgehalten, um meine Sünden an ihr abzubüßen? Sie stand direkt zwischen mir und dem Schließfach. Um sie herumzugehen wäre nicht besonders clever gewesen. Stattdessen wartete ich ab, was auch immer sie mir zu sagen hatte.

»Wie fühlt es sich an, Abschaum zu sein, hmm?«

Ich musste mir auf die Zunge beißen, um nicht zu sagen: »Ich habe keine Ahnung, schließlich bin ich nicht du.« Aber ich wollte keinen Nahkampf mit Nicole riskieren, in dem sie mir wahrscheinlich sämtliche Zähne ausgeschlagen hätte. Außerdem sollte sie auch nicht denken, dass mich ihre Worte trafen. Diese Genugtuung gönnte ich ihr einfach nicht.

»Aber, aber – warum ignorierst du mich denn?«, spottete sie und trat einen Schritt auf mich zu. Ich wollte mich auf keinen Fall provozieren lassen. Der pure Hass, der in ihren Augen flackerte, war Warnung genug.

»Ich möchte nur an mein Schließfach, und dann gehe ich. Ich will keinen Ärger.«

Nicole gackerte los, als wäre sie eine durchgeknallte Hexe.

»Du hast aber schon genug Ärger gemacht, du Schlampe.« Unvermittelt griff sie mir an den Kopf und riss mir ein Büschel Haare aus. Das tat so weh, dass mir Tränen in die Augen traten.

»Du denkst wohl, du bist so hübsch und perfekt, dass du dir einfach nehmen kannst, was du willst. Na, da hab ich Neuigkeiten für dich, Schnecke. Das gilt nicht für das, was mir gehört.«

Nicole kam näher und stieß brutal gegen meine Brust, sodass ich auf den Hintern fiel. Super. Ich wurde im Schulgang in eine Prügelei verwickelt und hatte noch nicht einmal provoziert. Meine Eltern würden ausflippen, wenn ich einen Schulverweis erhielt. Aufzustehen erschien mir sinnlos. Ich hielt meinen Kopf gesenkt und wartete ab, was noch kommen würde. Es dauerte nicht lang. Mir wurde der Rucksack von den Schultern gerissen, und ein Schwall von Büchern ergoss sich über meinen Kopf. Ich duckte mich und stieß einen gepressten Schrei aus, als die schweren Lehrbücher auf meinen Schädel prasselten.

»Das reicht. Verschwinde.« Sawyers ruhige, aber energische Ansage brachte die Stimmen und das Gelächter im Flur zum Verstummen. »Lass sie in Ruhe, Nicole. Das ist ein Problem zwischen dir und Beau, klar? Nicht zwischen dir und Ashton. Wehe, du rührst sie noch mal an. Das gilt für euch alle. Lasst sie in Frieden! Keiner hier weiß, was passiert ist, und es geht auch niemanden etwas an. Hört auf, euch wie ein Haufen Idioten aufzuführen, und lasst sie in Ruhe.«

Füße schlurften um mich herum, und das Gelächter verwandelte sich in gedämpftes Flüstern, als die Meute genau das tat, was Sawyer befohlen hatte. Prinz Sawyer hatte gesprochen. Er hatte zwar eine Woche dafür gebraucht, aber schließlich hatte er die Schikane beendet. Seine Hand erschien vor meinem Gesicht, und ich starrte sie einen Moment lang an, ehe ich sie ignorierte und allein aufstand. Ich sah ihn weder an, noch dankte ich ihm. Sein Eingreifen war längst überfällig gewesen, ich verspürte also keinerlei Ergebenheit. Ich machte mich daran, meine zerstreuten Bücher einzusammeln.

»Nimmst du mich wenigstens mal zur Kenntnis?«, fragte Sawyer, als er meinen Rucksack aufhob und ihn öffnete. Ich zuckte mit den Schultern und sah ihn kaum an, als ich die Bücher in die Tasche schob, die er für mich aufhielt.

»Du hast dir das irgendwie selbst zuzuschreiben, weißt du.«

Okay, jetzt reichte es. Ich hatte genau fünf Tage lang als jedermanns Sandsack hergehalten. Ich riss meinen Rucksack aus seinen Händen und starrte wütend in die blauen Augen, die ich früher so schön gefunden hatte. Jetzt erschienen sie mir blass und nichtssagend.

»Niemand verdient das, was ich durchgemacht habe! Dass du wütend auf mich bist, okay, aber doch nicht die ganze Schule! Ich habe meinen Mitschülern nichts getan. Verzeih mir also bitte, dass ich nicht einsehe, weshalb ich dieses tagelange Mobbing verdient haben soll.«

Ich wirbelte herum und lief auf die Tür zu. Für diesen Tag hatte ich echt genug.

»Ashton, warte.« Sawyer joggte hinter mir her und griff nach meinem Arm. »Bitte warte. Hör mir zu.«

»Was?«, fauchte ich, weil ich eigentlich nur noch wegwollte.

»Es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Also hör bitte einfach zu.«

Ich nickte, hielt aber meinen Blick fest auf die Tür gerichtet, durch die ich möglichst schnell fliehen wollte.

»Ich habe einen Fehler gemacht. Hab sie die ganze Woche lang diese schrecklichen Dinge mit dir anstellen lassen, ohne ein Wort zu sagen. Es tut mir wirklich leid! Wenn ich verletzt bin, schlage ich um mich, Ashton … Ich habe nicht nur dich verloren, sondern auch meinen besten Freund. Meinen Cousin … meinen Bruder. Alles ist auf einmal über mich hereingebrochen, und ich konnte damit nicht umgehen. Ich habe mir eingeredet, dass du das alles verdient hast und dich selbst wehren kannst. Wahrscheinlich habe ich darauf gewartet, dass du dich wieder in die kleine Furie verwandeln würdest, an die ich mich noch aus Kindertagen erinnern kann. Ich dachte, wenn ich dich so erleben würde, könnte ich besser verstehen, warum du dich für Beau entschieden hast. Aber du hast dich weiter so benommen, wie meine Ash das getan hätte. Du hast nie zurückgeschlagen oder dich gerächt. Nein, du hast es einfach hingenommen … Und Gott, das hat so wehgetan! Sie haben dich verletzt, dich, das Mädchen, das ich immer geliebt habe. Ich wollte mich ins Getümmel werfen und dich beschützen, aber die Bilder, wie Beau deine Lippen berührt oder du ihn regelrecht mit Blicken verschlingst, sind mir immer wieder durch den Kopf geschossen … Und dann wurde ich natürlich wieder fuchsteufelswild.« Er seufzte und ließ meinen Arm los. »Ich liebe dich. Stell dir vor, auch ich kenne dein wahres Ich. Du denkst vielleicht, das stimmt nicht – aber da scheinst du zu vergessen, wie ich dir als Kind wieder und wieder aus der Patsche helfen musste. Mit vierzehn habe ich nicht die ›perfekte‹ Ashton gefragt, ob sie mit mir zusammen sein will, sondern die einzige Ashton, die ich je gekannt habe. Du hast dich ganz von selbst verändert. Ich will dir nichts vormachen – natürlich war ich auch ziemlich stolz auf das Mädchen, das du geworden bist. Meine Welt war komplett! Ich hatte die perfekte Familie, die perfekte Freundin und vor mir eine vielversprechende Zukunft. Und darüber habe ich irgendwann das Mädchen vergessen, das du einst gewesen bist. Beau nicht.«

Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Das war das Gespräch, das wir hätten führen sollen, als Sawyer im Sommer nach Hause gekommen war. Stattdessen war ich vor der Wahrheit davongelaufen.

»Ich wollte dich nie verletzen«, antwortete ich und starrte auf meine Tennisschuhe.

»Das hast du aber.«
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Seine schlichte, ehrliche Antwort zu hören fühlte sich an, als hätte mir jemand eine Faust in den Bauch gerammt.

»Ich weiß, dass du mich hasst, Sawyer. Das werfe ich dir auch nicht vor. Aber Beau … Beau braucht dich. Bitte hass nicht auch ihn.«

Ich hob schließlich den Blick und sah ihm in die Augen. Er hatte die Stirn gerunzelt und schüttelte langsam den Kopf.

»Ich hasse dich nicht, Ash. Und Beau hasse ich genauso wenig. Ich wünschte, er käme zurück. Als er am Sonntag die Bar verlassen hat, war mir nicht klar, dass er abhauen würde … Das hätte mir vielleicht schwanen können, aber schließlich warst du auch noch da, und ich wusste, dass er dich eigentlich nicht im Stich lassen konnte.«

»Er liebt dich. Er hat dich verletzt und kann sich dieser Tatsache nicht stellen.«

Er lächelte traurig. »Nein, Ash. Er ist nicht deswegen verschwunden.« Sawyer sah zurück in den Flur, der jetzt leer war. Wir würden zu spät zum Unterricht kommen, aber ich pfiff darauf. Ich hatte ja sowieso vorgehabt, nach Hause zu gehen.

»Komm. Es gibt da noch was, das ich dir erzählen muss«, sagte Sawyer und wandte mir wieder seine Aufmerksamkeit zu.

Ich folgte ihm hinaus zu seinem Pick-up. Es war komisch hineinzuklettern, ohne dass er die Tür für mich öffnete und mich auf den Sitz hob. Aber irgendwie fühlte es sich sehr richtig an. So hätte es schon die ganze Zeit sein sollen.

Sawyer bog aus dem Parkplatz und schlug den Weg gen Süden ein. Anscheinend wollte er dieses Gespräch außerhalb der Stadt führen.

»Ich bin Beau am Sonntag gefolgt – ich wusste, dass ich ihn in der Bar beim Billardspielen finden würde. Da geht er immer hin, um sich abzureagieren. Na ja, und als ich da war, haben wir ein paar Sätze und auch ein paar Schläge ausgetauscht.« Sawyer sah mich an und grinste. »Ich würde gern behaupten, dass Beau hinterher noch übler aussah, aber wir wissen ja beide, dass ich da lügen würde. Ich habe vielleicht einen super Wurfarm, wenn es um Football geht, aber wenn es um Fausthiebe geht, schlägt er mich um Längen … Fakt ist, dass er mich richtig übel hätte zurichten können, wenn er gewollt hätte. Eigentlich hat er aber die meiste Zeit nur meine Schläge abgeblockt.« Sawyer verstummte und stieß einen frustrierten Seufzer aus.

Ich hatte die beiden nicht mehr miteinander kämpfen sehen, seit wir zehn Jahre alt gewesen waren und Sawyer Beau beschuldigt hatte, ein Störenfried zu sein, der uns alle ins Verderben stürzen würde. An diesem Nachmittag hatte Beau auch selbst ein paar Schläge ausgeteilt, und Sawyer war aus der Rauferei mit einem losen Zahn hervorgegangen. Zum Glück war es ein Milchzahn gewesen, der sowieso herausmusste.

»Meine Tante Honey war auch da. Wir drei waren allein. Sie hat versucht, die Prügelei zu stoppen, aber wir haben ihr überhaupt nicht zugehört. Oder vielleicht sollte ich sagen, dass ich ihr nicht zugehört habe … Ich wollte Beaus Blut fließen sehen. Ihr habt es beide abgestritten, aber ich wusste, dass er dich geküsst hat. Meine Güte, es handelt sich schließlich um Beau! Und ich wusste, dass ihr wahrscheinlich noch viel mehr miteinander angestellt habt. Ich finde es fast unerträglich, zu wissen, dass ich dich schließlich und endlich doch an ihn verloren habe. Das ist etwas, wovor ich immer Angst gehabt habe, weißt du … Obwohl ihr zwei nicht viel miteinander gesprochen habt, hat er dich immer so sehnsüchtig angesehen, und du ihn auch, wenn du dachtest, dass keiner hinschaut. Ganz blöd bin ich schließlich auch nicht.«

»Dafür habe ich dich auch nie gehalten, Sawyer. Ich habe dich wegen Beau angelogen, weil ich gehofft habe, dass das eure Beziehung rettet. Es war wirklich mein Plan, zu euch beiden auf Abstand zu gehen.«

Sawyer lachte, aber seine Augen blieben kalt. »Du dachtest wirklich, dass Beau dich gehen lässt? Pah, im Leben nicht.«

»Er liebt dich«, wandte ich ein.

»Ich weiß. Das Ding ist aber, dass er dich noch mehr liebt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ash, Beau hätte mich nicht so hintergangen, wenn er nicht bis über beide Ohren in dich verliebt wäre. Hat keinen Sinn, das abzustreiten.«

»Okay«, gab ich klein bei. Vielleicht hatte er recht. Ich wollte ja nichts mehr, als dass es stimmte. »Und weswegen sind wir jetzt extra hier rausgefahren? Was wolltest du mir sagen?«

Sawyer bog in einen verlassenen Parkplatz ein und drehte den Motor ab. Ich wartete geduldig, während er sich sammelte. Der Wind ließ eine leere Plastiktüte über den Parkplatz tanzen. Ich sah ihr zu und dachte, dass ich genau wusste, wie sie sich fühlte. Sie befand sich auf einem Weg, den sie nicht kontrollieren konnte. Genau wie ich.

»Ash, Beau ist nicht mein Cousin. Er ist mein … mein Bruder.«

Ich saß da und ließ seine Worte sacken. Meinte er das im übertragenen Sinne? Ich wusste ja, dass Beau für ihn eine Art Bruder war.

»Ich verstehe nicht ganz«, brachte ich schließlich heraus.

»Ehrlich gesagt, versuche ich ja selbst immer noch, es zu begreifen.« Sawyer rutschte auf seinem Sitz herum und drehte sich dann zu mir.

»Als wir uns am Sonntag angebrüllt und uns Dinge an den Kopf geknallt haben, die wir entweder nicht so gemeint haben oder zumindest später wieder zurücknehmen werden, hat Honey uns mal eben mitgeteilt, dass mein Dad nicht nur mein Dad ist. Sondern auch Beaus.«

»Was?!«

»Honey war die Highschool-Flamme meines Dads. Dann ist er aufs College gegangen und hat dort in seinem ersten Jahr an der juristischen Fakultät meine Mom kennengelernt. Sie war die Tochter eines seiner Professoren. Er hat sich in sie verliebt und sie geheiratet. Sobald er seinen Abschluss gemacht und die Zulassungsprüfung bestanden hat, ist er zurück nach Grove und hat eine Kanzlei eröffnet. Honey war immer noch hier und hat offensichtlich weiterhin ordentlich Rabatz gemacht und Herzen gebrochen. Sie und mein Onkel Mack hingen miteinander herum und haben zusammen jede Menge Mist gebaut. Na ja, als sie dann also mit Beau schwanger wurde und Mack geheiratet hat, dachte jeder, es wäre Macks Kind. Meine Mom wurde im selben Jahr schwanger. Sie hatte keine Ahnung von Beau, bis ich Dad am Sonntagabend vor ihr zur Rede gestellt habe. Dad und Honey sind in einer Bar abgestürzt, nachdem er und Mom in einen Streit geraten waren, dass sie zu viel Geld für Möbel ausgab. Sie haben Tequila-Shots getrunken, und Dad sagt, dass er sich bloß noch daran erinnern kann, wie er am nächsten Morgen verkatert in Honeys Bett aufgewacht ist. Sechs Wochen später hat sie an seine Tür geklopft und verkündet, dass sie schwanger sei. Er hat ihr das nicht abgenommen oder zumindest nicht, dass das Kind von ihm ist. Also hat mein Onkel Mack sie geheiratet – er hat ihr nämlich geglaubt. Sobald Beau geboren war, hat Onkel Mack meinem Dad gedroht, meiner Mom alles zu erzählen, wenn er nicht in einen Vaterschaftstest einwilligt. Dad hat einen gemacht. Und siehe da, Beau war sein Sohn. Mack hat versprochen, Beau wie sein eigenes Kind großzuziehen. Er war in Tante Honey verliebt, schon seit der Highschool … Tja, und ab dann kennst du die Geschichte ja. Er ist gestorben. Und Honey war die lausigste Mutter auf Erden und Beau somit völlig auf sich selbst gestellt.«

Ich saß da und starrte aus dem Fenster, unfähig, Sawyer in die Augen zu sehen. Wie hatte sein Vater so etwas tun können? Er hatte gewusst, wie sehr Beau litt. Ich lehnte meine Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schloss die Augen. Tränen rannen über meine Wangen. Kein Wunder, dass Beau die Stadt verlassen hatte. Es war schon schlimm genug, dass er sich von seiner Mutter nicht gewollt fühlte. Jetzt musste er auch noch damit klarkommen, dass sein Vater sich nicht für ihn interessierte. Mack Vincent war also nur sein Onkel gewesen. Die Zeit mit Mack war die einzige Erinnerung an ein stabiles Leben für Beau.

»Beau hat dich nicht verstoßen, Ash. Er braucht nur Zeit, um alles zu verarbeiten.«

»Wo ist er?«, fragte ich leise und hätte am liebsten losgeschluchzt.

»Ich wünschte, ich wüsste es.«

Sawyer sagte nichts mehr. Er startete den Pick-up, und wir fuhren zurück Richtung Stadt. Ich wusste, dass ich etwas sagen sollte, aber ich fand keine Worte. Nicht dafür.

Sawyer hielt neben meinem Jetta, und ich sah ihn schließlich doch an.

»Es tut mir leid. Ich weiß, dass das auch für dich hart gewesen ist. Jetzt verstehe ich, warum du die ganze Woche nicht eingegriffen hast. Du hattest größere Sorgen als so ein bisschen Schulmobbing.« Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. »Danke, dass du mir das erzählt hast, Sawyer. Dass du ein Freund bist. Für alles.«

Ein kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Es gibt keine Entschuldigung dafür, wie ich dich diese Woche behandelt habe. Aber danke, dass du versuchst, mich da irgendwie rauszureden.«

»Ich kann es jetzt zumindest nachvollziehen … Das reicht.«

Er nickte, und ich ließ seine Hand los und sprang aus dem Pick-up. Das war also das Ende. Bei dem Gedanken, was Beau gerade durchmachen musste, wurde mir so schwer ums Herz, dass ich noch keinerlei Frieden empfinden konnte. Die Beziehung mit Sawyer war nun offiziell vorbei. Sie war Vergangenheit. Wenn ich nur meine Zukunft finden könnte.
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Als ich die Bar betrat, riss Honey den Kopf hoch. Ich ließ die Tür ins Schloss fallen und musterte die Frau, die ihren Sohn sein Leben lang über seine Identität belogen hatte. Im Laufe der letzten Woche hatte ich Honey mehr und mehr ins Herz geschlossen. Ich war zwar von ihren elterlichen Qualitäten nicht ganz überzeugt, aber sie liebte Beau, und das war genug. Jetzt wollte ich die Reue in ihren Augen sehen oder zumindest irgendetwas, das zeigte, dass es ihr leidtat.

»Hör auf, mich anzustarren, als wäre ich ein verdammtes wissenschaftliches Experiment. Was ist dir denn heute für eine Laus über die Leber gelaufen, hm?«, fragte Honey, als sie um die Bar herumkam. Wahrscheinlich versuchte sie erst mal auszutesten, was ich wusste. Ich konnte es daran erkennen, wie sie mich mit ihren Blicken maß.

»Warum hast du mir nicht erzählt, weshalb Beau wirklich weggerannt ist? Du hast mir eingeredet, es wäre wegen Sawyer und mir gewesen!«, stieß ich wütend hervor.

Sie hob die Augenbrauen. »Aha, anscheinend hat Sawyer sich dazu entschieden, dir die guten Neuigkeiten mitzuteilen.«

»Die Info, dass Beau sein Leben lang angelogen wurde, halte ich nicht unbedingt für eine gute Neuigkeit.«

Honey zog einen Barstuhl heran, ließ sich darauf nieder und verdrehte die Augen, als fände sie mein Verhalten unangemessen dramatisch.

»Weshalb bist du hergekommen, Ashton? Um mich auszuschimpfen? Mich anzuklagen? Mich zu verurteilen? Na los, mach schon! Ist ja nicht so, als wär ich daran nicht gewöhnt. Aber fahr dann doch bitte gleich noch bei Sawyer vorbei und erteile seinem Vater die gleiche Lektion, wenn du schon dabei bist. Es gehören schließlich immer zwei dazu, Süße.«

»Ich bin nicht hier, um dich zu verurteilen oder sonst was in der Art. Sondern weil ich mir Sorgen um Beau mache. Ich wünschte, du hättest es mir eher gesagt. Dann hätte ich mich um ihn gekümmert.«

»War ja nicht an mir, diese Geschichte zu erzählen, oder? Sobald die Jungs davon wussten, ist es zu ihrer Angelegenheit geworden. Wenn sie wollen, dass es jemand weiß, dann erzählen sie’s. Nicht ich. Was soll es außerdem bringen, loszurennen und jemanden zu suchen, der überhaupt nicht gefunden werden will, hm? Nichts, rein gar nichts.«

Ich ging an die Bar und setzte mich auf den leeren Stuhl neben sie. Honey hatte die ganze Zeit gewusst, dass Beau sich nicht vor seinen Problemen versteckte oder einfach weggelaufen war. Er musste einfach verkraften, dass man über ihm eine Art Bombe abgeworfen hatte, die sein ganzes Leben veränderte.

»Warum hast du mir weisgemacht, er wäre vor mir oder Sawyer davongerannt?«, fragte ich und suchte weiter nach Anzeichen von Bedauern in ihrem Gesicht.

»Weil es so besser war. Du wirst nie etwas anderes als eine Mauer sein, die zwischen den Jungs steht, und gerade jetzt brauchen sie einander. Mehr denn je. Ich mag vielleicht nicht die ideale Mutter sein, aber ich liebe meinen Sohn, und er braucht seinen Bruder. Du bist süß und aufrichtig. Ich mag dich, wirklich. Du bist gar nicht so, wie ich angenommen hatte. Aber du bist nicht gut für die beiden. Sie müssen dich aus ihrem Leben schaffen, damit sie weitermachen und einen Weg finden können, mit dieser Geschichte umzugehen.«

»Vielleicht hast du recht«, flüsterte ich. Honey streckte die Hand aus und tätschelte mir liebevoll den Arm.

»Du bist ein gutes Mädchen, und du hast ein großes Herz. Deine Mama hat dich wirklich gut erzogen. Ich bin dankbar dafür, dass Beau sich von dir geliebt fühlen darf. Ja, es ist schön zu wissen, dass jemand wie du Beau lieben konnte. Danke.«

Ich stand auf und legte meinen Arm um Honeys Schulter. Erst wurde sie ganz steif, aber dann entspannte sie sich und legte schließlich auch ihre Arme um mich. Ich fragte mich, ob irgendjemand sie jemals umarmt hatte. Ich drückte sie noch einmal, ehe ich sie losließ.

»Danke, dass du diese Woche für mich da warst«, sagte ich und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie lächelte, aber ihre Haselnussaugen glänzten verdächtig.

»Ich habe deine Gesellschaft genossen.«

Ehe ich anfing zu heulen wie ein Schlosshund, winkte ich ihr noch einmal kurz zu und wandte mich zur Tür.

»Er ist zurück in der Stadt. Nur, damit du Bescheid weißt. Ich hab ihm deine Briefe gegeben.«

Ich fasste den Türknauf und starrte die hölzerne Tür an. Ich musste von ihm lassen. Zu fragen, wo er steckte und wie lang er schon zurück war, würde nur noch mehr wehtun. Ich sammelte jedes Gramm Willenskraft, das sich noch in meinem Körper befand, drehte den Knauf und stieß die Tür auf. Es war Zeit, dass ich nach Hause ging.

Dem Klopfen an meiner Zimmertür folgte sofort ein »Ashton, Liebling, bist du da drin?«. Ich spähte auf den Wecker auf meinem Nachttisch. Es war schon nach acht. Dass Dad erst jetzt heimkam, war ungewöhnlich.

»Ja«, antwortete ich. Er öffnete die Tür und trat in mein Zimmer. Den tiefen Stirnfalten nach zu urteilen hatte er anstrengende Stunden hinter sich.

»Alles in Ordnung?«, fragte ich besorgt, weil ich mich daran erinnerte, wann meine Eltern zum letzten Mal so aufgebracht in mein Zimmer gekommen waren.

»Ja, mir geht’s gut. Ich will nur etwas mit dir bereden«, antwortete er und ließ sich in dem violetten Sessel gegenüber von meinem Bett nieder. Sah so aus, als würde es ein längeres Gespräch. Eigentlich nahm er in meinem Zimmer nie Platz.

»Okay«, erwiderte ich. Sein komisches Benehmen machte mich etwas nervös.

»Du und Sawyer habt euch getrennt.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Ich nickte also zustimmend.

»Habt ihr euch letztens über etwas Spezielles unterhalten? Vielleicht über irgendwelche familiären Angelegenheiten?«

Woher konnte mein Dad davon wissen? Außer …

»Ja. Das haben wir heute tatsächlich«, antwortete ich und wartete ab, welche Frage er wohl als Nächstes stellen würde.

Dad räusperte sich, beugte sich nach vorn und stützte seine Ellbogen auf die Knie. »Was hat er dir erzählt?«

Die Falten auf seiner Stirn und der Umstand, dass er so spät nach Hause gekommen war, konnten nur eines bedeuten: Dad hatte heute Abend ein Beratungsgespräch geführt.

»Er hat mir etwas über Beau erzählt.«

Ich würde Beaus Geheimnis nicht ausplaudern, falls ich mich irrte und Dad einfach nur eine Stunde mit Sawyer und seinen Eltern verbracht hatte.

»Hat er dir erzählt, wer Beaus Vater ist?«

Ich nickte langsam, unwillig, noch mehr zu sagen.

Dad stieß einen Seufzer aus und lehnte sich zurück in den Sessel. »Sawyer und seine Mutter waren heute Abend bei mir. Sie kommen mit den Neuigkeiten nicht besonders gut zurecht. Aber ich mache mir mehr Sorgen um Beau. Er ist derjenige, dem meiner Meinung nach am meisten Unrecht widerfahren ist. Weißt du, wo er steckt?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Du würdest es mir sagen, wenn du’s wüsstest, ja? Ich glaube nämlich wirklich, dass er jemanden zum Reden braucht. Davonzulaufen und sich davor zu verstecken tut ihm nicht gut, Ashton.«

»Ehrlich, Daddy. Beau hat mich nicht angerufen, und wir haben uns seit Sonntagmorgen nicht mehr gesehen. Aber … Er ist zurück. Honey hat gesagt, dass er wieder in der Stadt ist. Sie haben sich gesehen.«

Dad nickte, rieb sich über seine stoppelige Wange und sah kummervoll drein. Er wollte Beau helfen. Bei der Vorstellung wurde mir warm ums Herz. Ich wollte am liebsten aufstehen und meine Arme um ihn schlingen, blieb aber sitzen. Beau würde seine Hilfe nicht wollen, aber das würde ich meinem Dad nicht auf die Nase binden.

»Ist er sauer auf dich?«

Ich schüttelte erst den Kopf, hielt dann aber inne. Ich war mir nicht sicher, ob er das war oder nicht. Schließlich hatte er mich weder zu treffen versucht, noch hatte er mich angerufen oder mir geschrieben. Vielleicht bereute er auch alles furchtbar.

»Na ja, jedenfalls will ich mich bei dir dafür entschuldigen, was ich nach Grandmas Totenwache über ihn gesagt habe. Ich habe mich getäuscht, ich kannte ihn ja auch gar nicht. Sawyer hat mich da heute ein wenig aufgeklärt. Beau hatte eine schwierige Kindheit, er hat so viel allein bewältigt … Ich habe ihn falsch eingeschätzt. Als er zu der Totenwache gekommen ist und mit dir nach vorn gelaufen ist, war ich überrascht. Die Umsicht, die er da an den Tag legte, hätte ich ihm nie zugetraut. Es passte nicht zu dem Stempel, den ich ihm aufgedrückt hatte. Gleichzeitig hat es mir Angst gemacht … Beau war für mich der Sohn eines ziemlichen Radaubruders. Ich kannte Mack Vincent noch aus Schulzeiten, und er machte nichts als Ärger. Das habe ich dir nicht gewünscht. Ich war sicher, das Blut seines Vaters müsste sich bei ihm bemerkbar machen. Und dabei floss die ganze Zeit das Blut des angesehensten Bürgers der ganzen Stadt in seinen Adern! Der, anstatt sich um ihn zu kümmern, die ganze Zeit seinen eigenen Sohn verleugnet hat. Mack hat den Jungen geliebt. Ich kann mich erinnern, wie ich ihn und Beau beobachtet habe und überrascht war, wie zärtlich er mit ihm umging. Die Tatsache, dass Beau nicht einmal sein Kind war und er davon wusste, zeigt einmal mehr, wie falsch ich lag. Die Bibel sagt uns, dass wir niemanden verurteilen sollen, und ich habe es trotzdem getan. Es tut mir leid, dass ich dir nicht vertraut habe. Du hast das Gute in Beau erkannt, und ich habe mich geweigert, das anzuerkennen.«

Diesmal stand ich doch vom Bett auf und ging zu meinem Daddy. Ohne ein Wort zu sagen kletterte ich auf seinen Schoß und legte meinen Kopf auf seine Schulter, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte.

»Schon okay, Daddy. Ich weiß, dass du’s gut gemeint hast. Du hast versucht, mich zu beschützen. Aber du hast recht: Beau ist was Besonderes. Irgendwie hat er, obwohl er so vernachlässigt wurde, nie den Kopf hängen lassen. Wenn du ihn je kennenlernst, wirst du ihn lieben. Es ist schwer, das nicht zu tun.«

»Liebst du ihn denn?«

»Ja. Und weil ich ihn liebe, lasse ich ihn gehen. Er kann nicht mit mir zusammen sein und gleichzeitig seine Beziehung zu Sawyer retten. Ich würde sie immer an den Verrat erinnern. Ich verstehe das.«

Dad rieb meinen Arm und drückte mich an seine Brust. »Ich will nicht, dass du traurig bist, aber es stimmt. Ich sehe da auch keine andere Lösung. Diese zwei Jungs haben einiges zu verarbeiten. Das geht nicht von heute auf morgen. Sie brauchen einander.«

»Ich weiß.«

»Aber trotzdem tut es weh«, erwiderte Dad.

»Ja, tut es.«
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Ich tigerte vor den Schließfächern der Sporthalle hin und her und wartete darauf, dass Sawyer auftauchte. Ich hatte ihm geschrieben, dass ich ihn hier treffen wollte. Ehe ich Ashton gegenübertrat, musste ich erst mit ihm sprechen. Und zwar ohne dass uns unsere Fäuste in den Weg kamen. Sawyer war mein Bruder, seit wir Kinder waren. Auch schon bevor wir wussten, dass wir denselben Vater hatten. Ich liebte ihn. Ich hatte mich zwar nicht unbedingt so verhalten, aber es war trotzdem so. Ashton war der einzige Grund, weshalb ich jemals mit ihm streiten würde. Ich wusste, dass keine Entschuldigung der Welt das, was passiert war, wiedergutmachen würde, aber er musste mich zumindest ausreden lassen. Ich wollte nicht, dass er Ashton hasste. Das hatte sie nicht verdient. Ich hatte mir ein paar gute Sätze zurechtgelegt, die nicht oberflächlich und lahm klangen. Sawyer war der zweitwichtigste Mensch in meinem Leben. Dummerweise hatte er mir eben die einzige Person, die ich ihm vorzog, vor drei Jahren vor der Nase weggeschnappt. Es war Zeit, dass ich sie zurückbekam. Ganz egal, was er glaubte, ich liebte sie mehr als er. Ich kannte sie. Ich verstand sie.

Die schwere Tür knallte zu, und ich riss den Kopf hoch und blickte in Sawyers ernstes Gesicht. Verdammt, ich wollte mich nicht noch mal prügeln. Dieses Mal wollte ich reden! Er sah wie ein Mann aus, der jederzeit bereit war, die Fäuste zu schwingen.

»Du bist zurück. Ist auch höchste Zeit«, sagte er gedehnt und blieb auf Abstand.

»Yeah, bin ich. Ich konnte die Dinge in Ruhe für mich klären.«

Sawyer stieß einen harten, kalten Lacher aus. »Wirklich? Na, vielleicht kannst du den Scheiß ja auch für mich klären, offenbar kriege ich das nämlich selbst nicht hin.«

Bis Sawyer aus der Kirche gekommen war und mich und Ashton entdeckt hatte, hatte ich ihn nie fluchen gehört. So langsam hatte er es besser drauf als ich. Ich unterdrückte ein Lächeln. Dass die Fassade meines Cousins ein bisschen bröckelte, sollte mich nicht freuen.

»Hast du mit Ashton gesprochen?«, fragte ich, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte mich an die Schließfächer hinter mir.

Sawyer runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, hielt dann inne und seufzte. »Ja, einmal. Ich habe ihr von Dad erzählt. Ich dachte, sie sollte wissen, weshalb du die Stadt verlassen hast. Sie dachte nämlich, es sei ihretwegen. Ich wollte nicht, dass sie sich was Falsches einredet.«

Sie glaubte also wirklich, es wäre ihre Schuld. Fuck! Ich stieß mich von den Schließfächern ab und angelte nach meinem Handy, das in meiner Hosentasche steckte. Ich musste es anschalten und meine SMS lesen. Hatte Mom ihr nicht erklärt, dass ich mich mit Familienmist herumschlug?

»Sie hat eine harte Woche hinter sich«, sagte Sawyer, und ich hob den Blick. Was meinte er damit?

»Warum das?«, fragte ich und sah ihn forschend an, um abschätzen zu können, ob er vielleicht log. Er fuhr sich mit der Hand durch sein dunkles Haar und seufzte frustriert.

»Na, es hat eben nicht jedem gefallen, dass sie mich mit dir betrogen hat.«

Was zur Hölle sollte das bedeuten?

Wen ging das, verflucht noch mal, etwas an?

»Erklär mal genauer«, verlangte ich und machte einen Schritt auf ihn und die Tür zu.

»Ein paar Leute haben sie spüren lassen, dass sie es nicht so gut fanden, was sie mit mir gemacht hat. Das ist alles.«

Hatten die anderen sie gemieden? Und sie hatte ganz allein damit klarkommen müssen?

»Was für Leute?«, schnauzte ich.

Sawyer hob die Hände. »Komm runter. Wir müssen über uns sprechen. Ashton geht es gut. Ich habe dafür gesorgt.«

»Bist du dir sicher?« Ich brauchte diese Bestätigung. Sonst konnte ich mich nicht auf unser Gespräch konzentrieren.

»Ja, bin ich.«

Ich nickte, schob meine Hände in die Hosentaschen und lehnte mich mit einer Schulter an das Schließfach.

»Okay. Du zuerst«, sagte ich. Ich hatte ihn zwar um dieses Treffen gebeten, aber ich ahnte, dass er einiges zu sagen hatte. Ich ließ ihm den Vortritt. Wenigstens das hatte er verdient.

Sawyer ging hinüber zu der Bank und schwang ein Bein darüber, ehe er sich setzte.

Er sah genauso erledigt aus wie ich. Wir hatten noch nie einen Streit gehabt, der länger als zehn Minuten und ein paar Fausthiebe dauerte. Diesmal standen die Chancen gut, dass wir nie wieder aus der Kiste herauskommen würden.

»Ich kenne die wahre Ashton. Okay, ich merke auch, dass du sie besser kennst. Ihr ähnelt euch so sehr. Aber ich habe sie nie für perfekt gehalten oder von ihr erwartet, dass sie ein vollkommener Mensch ist. Ich liebe die echte Ash. Seit unserer Kindheit. So wie du, Beau. Sie hat mir mein Herz gestohlen, ehe ich überhaupt wusste, was das bedeutet.« Er machte eine Pause und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

»Aber du bist mein Bruder. Schon mein ganzes Leben lang … Selbst ehe ich wusste, dass wir denselben Vater haben. Und so gern ich dich hassen würde, ich krieg’s einfach nicht hin. Ashton hat sich für dich entschieden, und es ist schwer, ihr zu widerstehen. Das ist mir durchaus klar.«

Ich war mir nicht sicher, ob das bedeutete, dass er mir verzieh, aber ich würde sie nicht aufgeben, falls er das glaubte.

»Ich werde um sie kämpfen«, antwortete ich. Das musste ihm ebenfalls klar sein.

Sawyer nickte. »Ich weiß. Groß anstrengen wirst du dich da gar nicht müssen. Du bist der, den sie will.«

Hatte er mit ihr über mich gesprochen? Hatte er versucht, sie zurückzugewinnen?

»Hat sie dir das gesagt?« Gott, ich hoffte es so sehr. Sawyer hob den Kopf, und ein gepresstes Lächeln erschien auf seinen Lippen. »War das denn nötig? Ihre Taten haben doch Bände gesprochen. Ich kann nicht um jemanden kämpfen, der mich nicht will. Was soll das bringen?«

Aber ich würde es tun. Ich würde ihr zeigen, dass ich nur sie wollte. Nie im Leben hätte ich so kampflos aufgegeben, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. Das war nur ein Beweis mehr dafür, dass meine Liebe stärker war.

»Und wir zwei, kriegen wir das hin?«, fragte ich.

Sawyer stand auf und zuckte mit den Schultern. »Irgendwann vielleicht. Erst mal brauche ich Zeit. Ändert aber nichts dran, dass das gleiche Blut in uns fließt. Ich brauche bloß etwas Abstand. Von allem.«

Ich war der uneheliche Sohn seines Vaters und hatte ihm die Freundin ausgespannt. Ich hatte vollstes Verständnis. Es war ein Wunder, dass er mich nicht hasste.

»Ich bin da. Wenn du bereit bist«, versicherte ich ihm.

Er nickte. »Yep, ich weiß.«
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Ich hatte die ganze Nacht mein Handy fest umklammert gehalten, während ich schlief. Nur für den Fall, dass Beau schrieb oder anrief. Ja, ich würde mich von ihm fernhalten, aber das hieß nicht, dass ich mir keine Sorgen machte. Wenn ich bloß gewusst hätte, ob er zu Hause in seinem Bett lag …

Heute war ich durch den Schulflur gelaufen, ohne Angst haben zu müssen, dass mich jemand gegen die Schließfächer stieß. Die Dissereien hatten aufgehört. Es war, als hätten sie alle etwas anderes gefunden, womit sie sich beschäftigen konnten. Gott sei Dank.

Ich wandte mich zu meinem Schließfach und stockte dann, als mein Blick auf die fast schmerzhaft vertraute Gestalt fiel, die davorstand. Mein Herz schlug schneller. Jetzt konnte ich seinen sexy Hintern in den Jeans endlich ganz offen bewundern. Ein kleines Lächeln erschien auf meinem Gesicht, verschwand aber sofort wieder, als ich sah, was er machte.

Beau zupfte die Post-its von meinem Schließfach, die vom Vortag kleben geblieben waren. Ich hatte irgendwann die Nase voll davon gehabt, sie wegzumachen, und nach dem Gespräch mit Sawyer gestern hatte ich sie einfach komplett vergessen. Obwohl ich Beaus Gesicht nicht sehen konnte, fiel mir sofort auf, mit welcher Wut er Zettel für Zettel abriss und auf den Boden schleuderte. Hatte er etwa gerade geknurrt? Ich machte vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. Seine angespannten Schultern warnten mich davor, zu schnelle Bewegungen zu machen. Er würde jeden Moment ausrasten, das merkte man deutlich.

»Beau«, sagte ich sanft, ehe ich seinen Arm berührte.

Das letzte der zerfetzten Post-its fiel ihm aus den Händen. Er sah mich nicht an. Stattdessen kniff er die Augen zusammen. Seine fest zusammengepressten Kiefer ließen die scharfen, perfekten Konturen seines Gesichts nur noch deutlicher hervortreten.

»Ach, lass doch. Die Sprüche da sind mir total egal«, versicherte ich ihm, weil ich ihn irgendwie beruhigen wollte.

»Er hat ihnen erlaubt, das zu tun. Ich bring ihn um!« Er kochte vor Wut, und ich hoffte nur, Sawyer würde ihm in diesem Zustand nicht über den Weg laufen.

»Stimmt gar nicht, er hat ihnen gesagt, dass sie aufhören sollen«, erklärte ich.

Beau musterte mich mit aufgewühlter Miene. »Wann denn? Sieht nicht so aus, als wäre wirklich Schluss damit.«

Ich fuhr mit meiner Hand an seinem Arm entlang und schloss meine Hand um seine. »Ich mache mir da aber gar nichts mehr draus, wirklich!«

Beau fauchte und schmetterte die Faust gegen meine Schließfachtür. »Ich aber. So darf keiner mit dir umgehen. Keiner, Ash.« Er dreht sich um und funkelte die Schüler an, die sich im Flur drängten. »Keiner!«, brüllte er. Er zog seine Hand aus meiner, und die Menge teilte sich, als er davonstampfte. Er würde Sawyer finden. Ich betete stumm vor mich hin, dass er ihn am Leben lassen würde.

Beaus Rückzug wurde von neugierigen Blicken begleitet, dann richteten sie sich auf mich. Auf meinem Fach würde ich künftig jedenfalls keine Zettel mehr finden, so viel stand fest. Beau war zurück, und ich war mir ziemlich sicher, dass er die gesamte Schülerschaft in Angst und Schrecken versetzt hatte.

Die kleinen Papierfetzen zu meinen Füßen waren alles, was von meiner Woche als Ausgestoßene übrig war. Zwei abgewetzte Schuhe erschienen in meinem Blickfeld, und Toby beugte sich zu mir herunter.

»Ich helfe dir. Es war wahrscheinlich nicht Beaus Absicht, dass du jetzt hier sauber machen musst.«

Ich lächelte ihn müde an. Die ganze Woche hatte er vom Rand des Geschehens aus alles beobachtet, ohne einen Mucks von sich zu geben. Ich wusste genau, dass er mir nur half, um vor Beau Gnade zu finden.

»Ich will nicht, dass die Hausmeisterin das wegputzen muss. Ist ja nicht ihre Schuld.«

»Er wird Sawyer killen, wenn er rauskriegt, dass das hier noch das Harmloseste war, was sie letzte Woche mit dir gemacht haben.«

Ich seufzte und wusste, dass er recht hatte. Wenn das hier Beau schon in Rage versetzt hatte, dann würden ihn das Nagellack-Graffiti und der Vorfall mit der Cola in blinde Wut stürzen.

»Ich hoffe echt, dass ihm das niemand erzählt.«

Toby hielt inne und musterte mich einen Moment lang. Ich konnte mir denken, dass er sich gerade fragte, ob ich das wirklich so meinte.

»Willst du das Sawyer und den anderen gar nicht heimzahlen?«

Ich schüttelte den Kopf und stand auf, die Hände voller Papierschnipsel. »Nee, will ich nicht. Wenn diese Woche nötig war, damit Sawyer mit allem klarkommt, dann war es mir das wert. Beau wird das natürlich nie so sehen.«

»Na, der wird sich bestimmt Vorwürfe machen, dass er dich hier allein gelassen hat.«

Ich warf die Fetzen in den Abfalleimer und klopfte mir die Hände an meinen Jeans ab, ehe ich mich wieder Toby zuwandte.

»Er hatte seine Gründe. Das wissen sowohl Sawyer als auch ich.«

»Also haben Sawyer und du euch versöhnt?!«

Ich lachte kurz auf. Sawyer und ich würden nie wieder ganz ausgesöhnt sein. Dafür war zwischen uns zu viel vorgefallen.

»So gut, wie wir eben konnten.«

Toby nickte verständnisvoll.

»Und Beau?«, fragte er und schaute unsicher, weil er nicht wusste, ob die Frage zu persönlich war.

»Beau und ich sind Freunde.« Mehr musste er nicht wissen. Toby nickte und zog seinen Rucksack fester.

»Sorry wegen letzter Woche. Ich hätte was sagen sollen. Stattdessen habe ich darauf gewartet, dass Sawyer eingreift.«

»Kein Ding. Ist ja jetzt vorbei.«

»Beau ist zurück«, stimmte er zu. Mit einem letzten entschuldigenden Lächeln drehte er sich um und ging.
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Ich musste dringend auf irgendetwas einprügeln. Und zwar schnell. Ich stapfte zur Eingangstür, drückte beide Hände dagegen, stieß sie auf und ging hinaus auf den Parkplatz. Dort zog ich das Handy aus meiner Hosentasche und schaltete es endlich ein. Offenbar hatte Sawyer mir nicht alles erzählt. Dabei hätte er wahrlich die Gelegenheit gehabt, mir zu erklären, was er mit Ashtons »harter Woche« gemeint hatte. Zum Beispiel, dass Ash einfach von allen fertiggemacht worden war. Warum bitte schön hatte er nicht selbst die Post-its von ihrem Schließfach entfernt? Wo war er gewesen? Hatte es ihm gefallen zuzusehen, wie mies sie behandelt wurde? Mein Blut kochte vor Wut, und ich ballte meine Hand zu einer Faust. Oh, ich würde ihm die Seele aus dem Leib prügeln. Und wie.

Auf meinem Handy fand ich zehn ungelesene Nachrichten. Ob mir Ashton wohl auf diesem Weg von allem erzählt hatte? Das Handy auszuschalten war wirklich eine richtige Waschlappenaktion von mir gewesen. Ich wollte mich vor allem und jedem verstecken und mich in meinem Leid suhlen. Während Ashton mich gebraucht hätte, war ich einfach abgetaucht. Sie hatte ganz allein mit allem klarkommen müssen … Meine Brust zog sich zusammen, und ich scrollte mich durch die Texte.

Ashton: Ich liebe dich. Es tut mir leid. Bitte komm heim.

Ashton: Ich habe einen Brief für dich bei deiner Mutter abgegeben. Hast du den gekriegt?

Ashton: Ich habe heute mit Sawyer gesprochen. Er hat es mir erzählt. Beau, bitte komm heim! Bitte, bitte, bitte.

Kyle: Hey, Mann. Bin nicht sicher, wo du bist, wär aber vielleicht besser, wenn du zurückkämst. Ash braucht dich.

Ethan: Ziemlich ungemütlich hier. Sie machen Ashton in der Schule die Hölle heiß. Dachte, das könnte dich interessieren.

Kayla: Hier ein paar Bilder, die du gesehen haben solltest.

Ich scrollte weiter hinunter und sah auf einem Foto, wie Nicole Ashton mit dem Kopf gegen das Schließfach donnerte. Dann ein anderes, auf dem Ashton der Länge nach auf dem Boden lag, während die Bücher aus ihrem Rucksack über ihr ausgeschüttet wurden.

Alles in mir brodelte. Mehr musste ich nicht lesen. Ich würde meinen Bruder umbringen.

Ich hämmerte Sawyers Nummer in mein Handy und ließ es klingeln.

»Hallo.« Der vorsichtige Ton, den er anschlug, verriet mir, dass er Bescheid wusste.

»Komm aufs Feld. Jetzt«, knurrte ich.

»Du weißt es«, antwortete er matt.

»O ja, du verdammter Mistkerl, das tue ich allerdings!«

Ich beendete den Anruf und schob das Handy in die Tasche, ehe ich mich auf den Weg zum Feld machte. Das letzte Mal hatte ich Sawyer nicht wehtun wollen. Ich hatte mich nur verteidigt. Dieses Mal konnte ich an nichts anderes denken, als ihm ordentlich die Fresse zu polieren.

Als er das Feld betrat und auf mich zulief, starrte ich ihn nur finster an, bis er nah genug bei mir war. Das Bedürfnis, sofort auf ihn loszugehen, war überwältigend. Ich war so wütend darüber, was man Ash angetan hatte, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

»Hast du dich besser gefühlt, als du sie hast leiden sehen, ja?«, rief ich, als er bei mir war.

Er antwortete nicht. Was auch nicht nötig war. Wir wussten beide, dass es stimmte. Er hatte in aller Seelenruhe dem Mobbing zugesehen, weil er verletzt war.

»Und jetzt werde ich dafür sorgen, dass es mir besser geht, du selbstsüchtiges Stück Scheiße«, informierte ich ihn mit eisiger Stimme.

»Komm schon, Beau. Los, schlag zu. Na los.«

Eine weitere Einladung brauchte ich nicht.
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Ich stand vor der Cafeteria und musterte die Flügeltür. Beau war heute im Literaturkurs erschienen, saß aber auf der anderen Seite des Raums und hatte mich keines Blickes gewürdigt. Ich konnte das so genau sagen, weil ich wiederum ihn eineinhalb Stunden lang unentwegt angesehen hatte. Sawyer hingegen war nicht zum Physikunterricht gekommen. An meinem Schließfach hatten keine Zettel geklebt, ich hatte den ganzen Morgen lang keinen fiesen Kommentar abbekommen, und niemand hatte mir ein Bein gestellt. Nur wenige Schüler sprachen wirklich mit mir. Es war, als wären sie jetzt unsicher, wie sie mich behandeln sollten. Und ja, Beau ignorierte mich komplett. Es war unmöglich, das zu übersehen. Irgendwann würden sich bestimmt alle wieder entspannen, und irgendeine mutige Seele würde den Vorstoß wagen … Ich hatte echt keine Lust, dass das während der Mittagspause passierte. Meine Lunchtüte war gepackt, und oben wartete die leere, friedliche Bibliothek auf mich.

»Kommst du rein?«

Ich drehte mich um und sah Kayla neben mir stehen, die die Hand an der Tür hatte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, und ich entschied mich dagegen. Ich war noch nicht bereit, mich der Meute da drinnen zu stellen.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Warum? Keiner wird dir nach Beaus Auftritt heute Morgen ein Haar krümmen. Never ever.«

Darauf wollte ich mich irgendwie noch nicht verlassen.

»Was ist los?« Beaus Stimme schreckte mich auf. Ich wirbelte herum und sah ihn vor mir stehen, ein gebieterisches Schimmern in den Augen.

»N-nichts«, stotterte ich und wollte schon an ihm vorbeigehen. Er griff sanft, aber bestimmt nach meinem Arm, sodass mir nichts anderes übrig blieb, als stehen zu bleiben.

»Wo willst du hin? Zur Cafeteria geht’s da lang.«

»Sie will in die Bibliothek. Seit Nicole die Cola über ihr ausgeschüttet hat, versteckt sie sich dort, um in Ruhe essen zu können.«

Kayla verpetzte Nicole mit offensichtlichem Vergnügen. Ich wusste, dass sie Beau nicht mir zuliebe informierte, sondern nur, um eine Reaktion zu provozieren. Als sie sah, dass Beaus Augen zornig aufblitzten, grinste sie breit und verschwand dann in der Cafeteria.

»Ash, du wirst dich nicht in der Bibliothek verstecken, verdammt noch mal. Wer dich auch nur schief anschaut, bekommt es mit mir zu tun.« Zum ersten Mal seit heute Morgen sah Beau mich direkt an. Gierig sog ich dieses kleine bisschen Aufmerksamkeit auf. Gott, wie erbärmlich.

»Okay«, antwortete ich. Es war unmöglich, Nein zu sagen.

Er langte an mir vorbei und stieß die Tür auf. »Los, gehen wir.«

Ich ging vor ihm hinein, und sofort senkte sich Stille über den gesamten Raum. Irgendwie fand ich das noch schlimmer als das Gelächter und Gekichere.

»Brauchst du noch irgendwas vom Buffet?«, fragte Beau und nahm mich am Ellbogen. Ich schüttelte den Kopf und suchte die Menge nach irgendeinem Anzeichen von Sawyer ab.

»Wo steckt Sawyer eigentlich?«, flüsterte ich, als ich ihn nirgendwo entdecken konnte.

»Zu Hause. Er hat eine Gehirnerschütterung.« Ich erstarrte und sah ihn an.

»Was?«, fragte ich erschrocken.

Beaus Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Tja, Pech gehabt. Er hätte eben nicht zulassen dürfen, dass sie dich mobben. Es war sein Fehler. Er weiß das … jetzt.«

»Beau!«, sagte ich entsetzt und riss mich von ihm los. Genau deswegen konnte ich nicht haben, was ich wollte. Meinetwegen hatte Beau seinem Cous… – nein, seinem Bruder eine Gehirnerschütterung verpasst. Ich durfte das nicht zulassen. »Bist du verrückt geworden? Warum hast du das gemacht? Geht es ihm gut?«

»Er ist in Ordnung. Du kannst das ja nach der Schule mal überprüfen.« Er verstummte, und sein Kiefer verkrampfte sich. »Nein, das nehme ich zurück. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jetzt damit klarkomme, dass du dir Sorgen um ihn machst. Dafür werde ich noch ein bisschen brauchen.«

»Beau, ich –«

»Komm, setz dich zu Kayla. Sie winkt dich zu sich. Dir kann nichts passieren, Ash.«

Er wandte sich ab, ließ mich stehen, und ich konnte ihm nur noch dabei zusehen, wie er sich ans andere Ende der Cafeteria zurückzog.
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Etwas, das Beau nicht wusste, konnte ihm ja wohl nichts ausmachen. Stundenlang hatte ich zu Hause gesessen und überlegt, ob ich nicht besser mal bei Sawyer vorbeischauen sollte. Schließlich hatte mein Gewissen gesiegt, und ich war zu ihm gefahren. Seiner Mutter gegenüberzutreten gehörte allerdings nicht gerade zu den Top 10 der Dinge, die ich dieses Jahr noch – oder überhaupt jemals – erleben wollte. Also fuhr ich an seiner Einfahrt vorbei und bog in die Schotterstraße ein, die zum See führte.

Sobald ich angekommen war, schickte ich Sawyer eine SMS. Wenn er mich sehen wollte, konnte er das jetzt. Während ich auf ihn wartete, beschloss ich, noch ein letztes Mal den Lieblingsplatz unserer Kindheit aufzusuchen.

Auf den Baum zu klettern fiel mir nicht so leicht wie früher, gleichzeitig war unser Lieblingsast jetzt aber auch nicht mehr so hoch für mich. Es brauchte nur einen kleinen Schwung vom Stamm aus, um mich sicher auf den Ast zu befördern, auf dem ich früher immer mit den Vincent-Jungs gesessen hatte.

»Beeindruckend. Sieht kinderleicht aus, wie du das machst«, hörte ich plötzlich Sawyers Stimme. Ich sah mich nach ihm um. Er lehnte ganz in der Nähe an einem Baum. Seine dunklen Locken tanzten im Wind, und ich musste daran denken, wie fasziniert ich ihnen früher dabei zugesehen hatte. Ich liebte es, meine Finger in seinem dichten Haar zu vergraben und seine Locken zu zwirbeln. Ach, Sawyer sah einfach sehr gut aus.

»Ich war schon hier, als du mir geschrieben hast«, antwortete er mit einem belustigten Grinsen. Ich schaute wohl ganz schön verwirrt drein.

»Oh«, antwortete ich verdutzt.

»Was verschafft mir denn die Ehre?«, fragte er, stand auf und stellte sich neben meine herabbaumelnden Beine. Er musste kaum nach oben sehen, um mit mir auf Augenhöhe zu sein.

»Ich wollte gucken, wie’s dir geht. Beau hat gesagt, dass du eine Gehirnerschütterung hattest.«

Sawyer lachte bitter auf und ließ einen Stein über das Wasser hüpfen. »Hat er dir auch erzählt, wie ich sie mir eingehandelt habe?«

»Ja«, antwortete ich schuldbewusst.

»Ich hab’s verdient. Ich habe dich die ganze Woche ziemlich scheiße behandelt.«

Hatte Sawyer etwa gerade wieder »scheiße« gesagt?

»Ähm.« Ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. Er hatte zwar recht, trotzdem hätte sein Bruder ihn deswegen nicht gleich verprügeln müssen.

»Ehrlich gesagt, war es fast eine Erleichterung, von Beau verkloppt zu werden … Ich habe mich wegen der Geschichte ja selbst richtig fertiggemacht. War nett, dass das dann jemand anderes für mich übernommen hat.«

»Bitte?!«, fragte ich.

Sawyer sah mich aus seinen blauen Augen an.

»Ash, du warst jahrelang meine Freundin. Aber vorher waren wir Freunde. Beste Freunde. Ich hätte dich nie so behandeln dürfen, weil es plötzlich Schwierigkeiten gab … Das war einfach nicht richtig. Du hast alle Schuld für etwas auf dich genommen, was nicht allein dein Fehler war. Es war auch Beaus und meiner.«

»Deiner? Weshalb das denn?«

»Ich wusste, dass Beau dich liebt. Ich habe das daran gemerkt, wie er dich angesehen hat. Und ich wusste auch, dass du ihn mehr liebst als mich. Ihr zwei hattet damals eine ganz spezielle Beziehung, und ich habe mich ausgeschlossen gefühlt. Da war ich eifersüchtig … Beau war mein Cousin und du das hübscheste Mädchen, das ich jemals gesehen habe. Ich wollte dich für mich allein. Deswegen habe ich mich mit dir verabredet, ohne Beau vorher einzuweihen. Ich habe ihn nie gefragt, wie er sich dabei fühlt. Du hast Ja gesagt, und damit hatte ich mir nichts, dir nichts die Bande zwischen dir und Beau durchtrennt. Ihr zwei habt nie wieder miteinander geredet … Es gab keine nächtlichen Gespräche auf dem Dach mehr, und ich musste euch auch aus keinem Schlamassel mehr heraushelfen. Beau war mein Cousin, du meine Freundin. Es war wirklich, als hätte es eure Freundschaft nie gegeben.«

Sawyer holte kurz Atem und fuhr dann fort. »Ich war egoistisch und habe mein Schuldgefühl so lange erfolgreich unterdrückt, bis es verschwunden war. Und nur wenn ich gesehen habe, wie er dich schmerzerfüllt und sehnsüchtig anschaute, wurde mir vor schlechtem Gewissen ein bisschen übel. Dazu hat sich dann noch die Angst gemischt. Angst davor, dass du merkst, was ich getan habe, und dich ihm zuwendest. Ich wollte dich doch nicht verlieren …«

Ich langte nach unten und strich ihm mit der Hand übers Haar. »Ich habe dich auch geliebt, Sawyer. Ich wollte gut genug für dich sein, wollte das gute Mädchen sein, das dir zusteht.«

»Ash, du warst perfekt, genau so, wie du warst. Ich war doch derjenige, der zugelassen hat, dass du dich veränderst. Und mir gefiel das ja auch. Doch gleichzeitig war das einer der vielen Gründe, weswegen ich befürchtet habe, dass du mir eines Tages doch entgleitest. Ganz tief in mir drin wusste ich, dass der Freigeist in dir, den du so lang unterdrückt hast, sich irgendwann wieder herauskämpfen würde. Genau das ist jetzt passiert. Und dass es zusammen mit Beau dazu kam, erstaunt mich nicht im Geringsten.«

»Es tut mir leid, Sawyer. Ich wollte dir nie wehtun. Ich habe ein Riesenchaos verursacht. Du wirst Beau und mich nicht zusammen sehen müssen, versprochen. Ich werde aus eurem Leben verschwinden, und ihr zwei könnt euch wiederfinden.«

Sawyer griff nach meiner Hand. »Tu das nicht, Ash«, sagte er leise. »Er braucht dich doch.«

»Nein, er will das auch. Heute hat er mich kaum beachtet. Er hat nur mit mir gesprochen, als er den anderen klargemacht hat, dass sie mich in Ruhe lassen sollen.«

Sawyer lachte traurig. »Das wird er nicht lange durchhalten. Er hat es noch nie geschafft, dich zu ignorieren. Nicht mal, wenn er wusste, dass ich ihn dabei beobachte. Gerade muss er einfach mit ziemlich vielen Dingen klarkommen. Und das ganz allein. Stoß ihn nicht von dir weg.«

Ich sprang von dem Ast herunter und umarmte Sawyer. »Danke! Dass du das akzeptierst, bedeutet mir unglaublich viel. Aber jetzt braucht er dich. Du bist sein Bruder. Ich hindere euch nur daran, mit allem zurechtzukommen.«

Sawyer wickelte eine meiner Haarsträhnen um den Finger.

»Selbst wenn es falsch von mir war, mit dir zusammen zu sein, ohne auf Beaus Gefühle Rücksicht zu nehmen, bereue ich es nicht. Ich hatte drei tolle Jahre mit dir, Ashton.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte auch schöne Zeiten mit ihm erlebt, aber ich bereute es dennoch, dass ich mir den falschen Vincent-Jungen ausgesucht hatte. Ein letztes Mal lächelte er mich melancholisch an. Dann ließ er mein Haar los und ging davon.
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Sawyer ging nicht zu dem Wagen zurück, mit dem er hergekommen war. Sondern er lief direkt auf mich zu. Ich hätte es wissen müssen, er würde spüren, dass ich sie beobachtete. Ich trat nicht aus dem Schatten heraus. Stattdessen wartete ich, dass er sich zu mir in die Dunkelheit gesellte und sich aus Ashtons Blickfeld entfernte. Mein ganzer Körper stand unter Strom. Als sie ihn gerade umarmt hatte, war ich mir kurz unsicher gewesen, ob ich mich im Griff hatte – und ihn nicht von ihr wegzerren und in den verdammten See schmeißen sollte, als er ihrem Mund so nah kam.

»Na, hast du genug gesehen und gehört?«, fragte Sawyer, als er neben mich trat und noch einmal zurück zu Ashton sah. Sie hatte sich inzwischen dem Wasser zugewandt. Die Brise spielte mit ihrem langen blonden Haar, und es juckte mich in den Fingern vor Lust, darüberzustreichen.

»Ja«, antwortete ich und ärgerte mich, dass er genauso hypnotisiert von ihr war wie ich.

»Nun gehört sie ganz dir, Bruder. Wir haben die Sache jetzt abgeschlossen.«

Ich hatte seinen Segen zwar nicht gebraucht, aber für Ashton war er wichtig gewesen.

»Sie war von dem Moment an mein, in dem ich sie in den Armen hielt. Tut mir leid.«

Sawyer nickte. »Ich weiß.«

»Ich werde alles tun, um ihrer würdig zu sein. Sie ist einfach meine absolute Traumfrau.«

»Verändere dich bloß nicht für sie. Diesen Fehler hat sie bei mir gemacht. Sie hat sich in dich verliebt, genau so, wie du bist. Sei einfach du selbst, Beau. Sei du selbst.«

Sie liebte mich. Das zu hören machte mich ganz kribbelig vor Glück. Ich hätte am liebsten Luftsprünge gemacht. Endlich hatte ich mein Mädchen gewonnen.

»Sie hatte Mr. Perfect und will jetzt stattdessen mich. Macht überhaupt keinen Sinn«, sagte ich und grinste Sawyer ungläubig an.

Er gluckste. »Tja, über Geschmack lässt sich nicht streiten.« Er versetzte mir einen Rippenstoß. »Jetzt geh schon endlich zu ihr, Mann. Sie ist davon überzeugt, dass sie aus unserem Leben treten muss, damit wir unsere Beziehung kitten können. Es bricht ihr das Herz, das habe ich in ihren Augen gesehen. Sie ist bereit, ihr eigenes Glück für etwas zu opfern, das sie für dein Bestes hält. Erlös das Mädchen aus ihrem Elend.«

Von wegen aus meinem Leben treten. Never ever.

Ich klopfte Sawyer auf den Rücken und ging los, um ihr den Kopf zurechtzurücken. Aber vorher musste ich mich erst mal dringend an ihren vollen Lippen sattküssen, die momentan noch sorgenvoll verzogen waren.
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Zwei Arme schlangen sich von hinten um mich. »Gott, du riechst so verdammt gut.«

Beaus Stimme klang gedämpft in meinem Nacken. Von seinem warmen Atem bekam ich eine Gänsehaut.

»Beau?«, hauchte ich.

»Mhmm«, antwortete er, küsste meinen Nacken und knabberte dann an meinem Ohrläppchen. Ich lehnte meinen Kopf zur Seite, damit er besser an die empfindlichen Stellen herankam, obwohl ich ihn natürlich hätte stoppen sollen. Ich genoss das Gefühl seiner Wärme und seiner Hände, die seitlich an meinem Körper entlangfuhren, aber so sehr, dass ich mir im Moment einfach keine Gedanken machte.

»Was?«, brachte ich schließlich heraus, als seine Hände unten an meinem BH herumspielten. Er überwältigte mich, ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.

»Ich liebe dich, Ash«, flüsterte er und küsste einen kleinen Pfad von meinem Ohr bis zu meinem Schulterblatt.

Ich stöhnte unwillkürlich auf. Seine Daumen streichelten die untere Wölbung meiner Brüste, und meine Knie gaben nach. Es war so lange her, dass er mich zum letzten Mal berührt hatte.

»Entspann dich, Baby«, murmelte er, lehnte sich an unseren alten Lieblingsbaum und zog mich an sich. Er schob sein Bein zwischen meine Schenkel, und ich erschauerte.

»Ich lass dich nicht mehr gehen.« Seine Stimme war tief und leidenschaftlich. »Wir gehören zusammen, Ash. Ich kann ohne dich nicht leben.«

»Aber Sawyer –«

»Der kommt damit klar. Ich habe mit ihm gesprochen. Er und ich werden das schon deichseln. Aber ich halte es nicht mehr aus, dich aus der Ferne zu begehren, Ash. Dich zu lieben und gleichzeitig nicht haben zu können. Ich würde im Gefängnis landen, wenn jemand versuchen würde, dich zu berühren. Ha, und wehe, jemand käme auf die Idee, dich zu daten!«

Ich drehte mich in seinen Armen um und legte die Hände auf seine harte Brust. Ich liebte diesen Teil seines Körpers. Besonders, wenn er nackt war.

»Ich will nur dich«, erklärte ich und sah ihm in die Augen. Wären seine langen schwarzen Wimpern doch nur nicht so unfassbar sexy … Beau vergrub seine Hände in meinem Haar und seufzte.

»Gut, denn ich will dich auch. Jetzt. Für immer. Nur dich.«

Der Gedanke daran, für immer mit Beau zusammen zu sein, jagte Freudenschauer durch meinen Körper, die direkt weiter ins Herz schossen. Der eiskalte Schrecken, der über mich gekommen war, als Sawyer vom Heiraten sprach, hatte jetzt keine Chance. Weil es Beau war, den ich wollte. Es war immer Beau gewesen.

»Komm mit zum Pick-up«, flüsterte er mir mit heiserer Stimme ins Ohr.

Ich nickte, nahm seine Hand und ließ mich von ihm zum Auto führen, das er ein wenig versteckt geparkt hatte. Hatte Sawyer ihn gesehen?

»Sawyer war hier«, warnte ich, als er mit der Hand unter mein T-Shirt fuhr und sie seitlich weiter nach oben gleiten ließ.

»Yep, weiß ich. Wir hatten eine kleine Unterhaltung, aber er ist jetzt weg. Jetzt sind hier nur noch du, ich und der Pick-up«, antwortete er mit einem verschmitzten Grinsen.

Er öffnete die Beifahrertür und hob mich auf die Ledersitzbank. Dann schob er meine Beine auseinander, stieg zwischen ihnen hoch und drückte mich sanft in das weiche Leder. Er stemmte sich über mich, ohne je den Blick von mir zu lösen. Ich war völlig hypnotisiert und zitterte vor Erregung, als ich den gierigen Glanz in seinen Augen bemerkte.

Das war es, was ich wollte. Ich wollte Beau gehören. Ich wollte ihn ohne schlechtes Gewissen berühren und schmecken …

»Ash, Baby, ich brauche dich heute Nacht«, flüsterte er und senkte sich auf mich, bis sich seine Erektion gegen mich drückte. Ich liebte es, diese Verzweiflung und Begierde in seiner Stimme zu hören.

»Komm«, flüsterte ich atemlos und hob die Hüften, um ihn noch besser spüren zu können. Ich wollte ihn so sehr.

Beau drückte seinen Mund auf meine Lippen, und seine Zunge umkreiste meine. Ich bog mich ihm entgegen, und das leise, zufriedene Stöhnen, das seine Brust vibrieren ließ, stachelte mich nur weiter an. Mehr. Ich wollte mehr. Beau zog meine Unterlippe in seinen Mund und sog sanft daran, ehe seine Zunge wieder in meinen Mund fuhr und die meine neckte und kostete. Verzweifelt griff ich nach dem Saum seines T-Shirts, riss es nach oben und zwang ihn, sich zurückzulehnen, damit ich es ihm über den Kopf ziehen konnte.

Er sah auf mich herab und lachte dabei leise in sich hinein. »Versuchst du etwa, mich auszuziehen?«

»Allerdings«, sagte ich. Er griff nach meinem T-Shirt und zog es mir ebenso schnell aus. Dann öffnete er den Verschluss meines BHs, schob ihn hoch und genoss den Anblick meiner nackten Brüste.

»Unglaublich«, flüsterte er und fuhr mit den Händen über meine steifen Brustspitzen.

»Bitte, Beau …«

Er senkte seinen Kopf, sah mir aber weiter in die Augen, während er seine Zunge über meine Nippel gleiten ließ, bis ich vor Lust aufstöhnte und mich unter ihm wand.

»Mmmh, du schmeckst süß«, sagte er anerkennend, bevor er eine Brustwarze in den Mund nahm und zärtlich daran saugte.

Als er den Verschluss meiner Shorts öffnete und dann den Reißverschluss nach unten zog, hob ich meine Hüften an, damit er mir die Hose leichter abstreifen konnte. Das Höschen zog er gleich mit aus und schleuderte dann beides aufs Armaturenbrett. Er ließ von meiner Brust ab und küsste sich meinen Bauch hinunter, bis er an meinem Nabel angekommen war. Seine Hände liebkosten meine Schenkel, ehe er sie anwinkelte und weit auseinanderspreizte. Ich erschauerte und sah ihm hilflos dabei zu, wie er mit seinem Mund den Weg nach unten fortsetzte. Ich ahnte, was er vorhatte, konnte ihn aber nicht davon abhalten, so erstarrt war ich vor Lust und Verlangen. Er senkte den Kopf zwischen meine Beine, und sobald ich seine Zunge dort zum ersten Mal spürte, explodierte die Welt um mich herum.

Aber er hörte nicht auf. Jedes Lecken löste Gefühle in mir aus, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Ich grub meine Fingernägel in seine Schultern und rief wieder und wieder seinen Namen, während alles um mich herum verschwamm. Alles, was noch zählte, waren Beau und das, was er in mir auslöste.
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Die Menge stürmte auf das Feld, als auf der Uhr die letzten Sekunden des Spiels heruntertickten. Wir hatten die Meisterschaft 27 zu 6 für uns entschieden! Die Familien meiner Teamkollegen schwärmten auf sie zu, gratulierten ihnen und umarmten sie. Dass meine Mom auch so auf mich zugerannt kommen würde, war nicht zu erwarten. Sie musste heute Abend arbeiten. Ich riss mir meinen dampfenden Helm vom Kopf, während Sawyer und Ethan den restlichen Inhalt der Gatorade-Flasche über dem Kopf des Trainers ausschütteten. Sawyer warf seine Hände in die Höhe und lachte befreit. Er war glücklich. Das Grinsen in seinem Gesicht brachte mich zum Lächeln. Er war ganz in seinem Element. Das war er immer, wenn er gewann. Das gehörte einfach zu ihm.

Seine Mutter tauchte hinter ihm auf und schlang fest ihre Arme um seinen Bauch. Tante Samantha war nie ein Fan von mir gewesen, und jetzt, wo sie die Wahrheit über meine DNA kannte, konnte sie mich bestimmt noch weniger leiden. Das konnte ich ihr allerdings auch nicht wirklich verübeln.

Samantha Vincent verkörperte alles, was meine Mutter nicht war. Sie war gepflegt, höflich, wohlerzogen und liebevoll. Ich konnte mich an kein einziges Spiel in meiner Kindheit erinnern, das Tante Samantha nicht von den Rängen aus verfolgt hätte, um ihren Sohn anzufeuern. Als Kind hatte ich so getan, als wäre sie meine Mutter und als gälten auch mir ihre Zurufe. Je älter ich wurde, desto schwerer fiel mir das. Besonders, wenn sich ihr Gesicht bei meinem Anblick jedes Mal missbilligend verzog.

Sawyers Blick fiel auf mich, und sein Lächeln erlosch. Er kam mittlerweile besser mit Ashton und mir zurecht, aber der Verrat stand immer noch zwischen uns. Mir war völlig klar, dass es seine Zeit dauern würde, bis wirklich Gras darüber gewachsen war. Wenn das überhaupt jemals der Fall sein würde … Ich nickte ihm zu, sagte »Gutes Spiel« und wusste, dass er die Worte von meinen Lippen ablesen konnte. »Gleichfalls«, antwortete er. Fürs Erste musste das reichen.

Harris Vincent trat zu Sawyer und verstellte mir den Blick. Ich sah zu, wie der Mann, der immer mein desinteressierter Onkel gewesen war, dem Sohn, den er liebte und zur Kenntnis nahm, den Rücken tätschelte. Ich konnte nicht verstehen, was er zu ihm sagte, aber das musste ich auch nicht. Das strahlende Lächeln auf Samanthas Gesicht verriet mir, dass er seinem Sohn zum Sieg gratulierte. Er beugte sich nach vorn und zog ihn in eine feste Umarmung. Die plötzliche Enge in meiner Brust überraschte mich. Ich durfte das eigentlich gar nicht an mich heranlassen. Das war etwas, was ich vergessen und wovon ich mich lösen musste. Mein Dad war weg. Basta. Ich hatte jetzt keinen mehr. Das Sperma dieses Mannes mochte vielleicht für meine Existenz verantwortlich sein, aber er war nicht mein Vater. Ich brauchte von ihm keine Umarmung und verflucht noch mal auch nicht seine Anerkennung.

Sawyer warf mir über die Schulter seines Dads hinweg einen Blick zu. Ich konnte die Besorgnis in seinen Augen lesen und wusste, was er dachte. Der kleine Trottel sorgte sich um mich. Kein Bedarf! Mir ging es gut. Ich brauchte nichts von Harris Vincent. Ich hatte es achtzehn Jahre ohne ihn geschafft. Er könnte ebenso gut tot sein.

»Du hast gewonnen!« Ashtons Kreischen riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und sah, wie sie sich ihren Weg durch die Menge bahnte, ehe sie Platz genug hatte, um sich mir in die Arme zu werfen.

»Hey du«, antwortete ich und drückte sie an mich. Ich brauchte gerade dringend eine Umarmung. Ich wollte gar nicht so genau wissen, warum, aber so war es. Und Ashton war genau die richtige Person dafür.

»Du warst phantastisch. Morgen werde ich vom ganzen Herumschreien total heiser sein … Der letzte Catch, den du auf der 20-Yard-Linie gemacht hast, war einfach super«, schwärmte sie, während sie mein Gesicht mit Küssen übersäte.

»Ich bin ziemlich verschwitzt, Baby«, sagte ich und lachte über ihre Aufgekratztheit.

»Ist mir egal. Du hast gerade die Meisterschaft gewonnen! Grund zu feiern!«

Ich vergrub meinen Kopf in ihrem Hals und atmete ihren süßen sexy Geruch ein. Das roch weiß Gott besser als ein Spielfeld voller schwitzender Typen.

»Mir fallen da ein paar ziemlich gute Möglichkeiten ein, wie wir diese Feierlichkeit würdevoll begehen könnten …«, flüsterte ich ihr zu.

»Klingt verlockend«, kicherte sie und verstrubelte zärtlich mein Haar.

»Oh, du wirst schon sehen«, versicherte ich ihr.

Ashton lehnte sich zurück, sodass sie mir in die Augen sehen konnte. »Meine Eltern haben gefragt, ob wir heute Abend mit ihnen essen gehen wollen.«

Der nervöse Ton in ihrer Stimme zeigte mir, dass sie tatsächlich Angst hatte, ich könnte Nein sagen. Dass ihre Eltern mich eventuell wirklich für gut genug hielten, um ihre Tochter zu daten, ließ mich mit fast allem einverstanden sein – außer natürlich damit, mich von Ashton fernzuhalten.

»Gern, warum nicht«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. »Wo wollen sie hin?«

»Zu Hank’s natürlich. Ich will einen Burger.«

Ich zog sie an mich, um sie zu küssen, und genoss das Gefühl ihrer weichen Lippen auf meinen. Sie wich nicht zurück oder sorgte sich darum, wer uns sehen könnte. Stattdessen schlang sie die Arme um meinen Hals und erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Ich hatte vielleicht keinen Vater, der mich liebte, aber ich hatte Ashton. Nichts anderes spielte eine Rolle. Sie war alles, was ich brauchte.
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Ich lag noch nicht lang im Bett, als mein Handy klingelte. Ich griff danach und sah Lanas Namen auf dem Bildschirm. Seit einer Woche hatte ich nicht mehr mit ihr gesprochen und war neugierig, weshalb sie wohl so spät noch anrief. Ich hob ab und drückte mir das Telefon ans Ohr.

»Hallo?«

»Hey, ich hoffe, es ist nicht zu spät …«, fing sie an.

»Nope. Gar nicht. Was gibt’s denn?«, fragte ich und wusste genau, dass sie nicht um Mitternacht anrief, um einfach nur zu plaudern.

»Ähm, na ja, ich habe mich gefragt, ob ich dich diesen Sommer vielleicht besuchen könnte.«

Bei dem Gedanken an eine ganze Woche mit Tante Caroline im Haus lief es mir eiskalt über den Rücken. Aber ich vermisste Lana. Ich konnte sie nur nicht sehen, weil ihre Mutter mich leider in den Wahnsinn trieb.

»Klar. An welche Woche hattest du denn gedacht?«, fragte ich und hoffte, dass es sich wirklich nur um eine Woche handeln würde.

Lana zögerte einen Moment. »Na ja … Ich hatte mich gefragt, ob ich vielleicht nach der Abschlussprüfung zu euch runterkommen und den Sommer über bleiben könnte. Dann hätten wir einen letzten Sommer, um abzuhängen, ehe wir auf dem College so richtig durchstarten müssen.«

Moment mal … den ganzen Sommer? Ich würde es auf keinen Fall so lange mit Tante Caroline aushalten. Mein Dad würde sogar ausziehen, wenn es dazu kam. Aber Tante Caroline hätte bestimmt nicht Lana anrufen lassen, um zu hören, ob sie den Sommer bei uns verbringen konnten. Sie hätte meine Mom direkt gefragt. Das bedeutete also …

»Meinst du damit, dass nur du kommen möchtest? Ohne deine Mom?«

Lana stieß am anderen Ende der Leitung ein kleines Lachen aus. »Ja, nur ich. Mom hat diesen Sommer einiges zu tun. Ich brauch ein bisschen Abstand von ihr, ehe ich völlig durchdrehe. Dad und sie gehen sich immer noch an die Kehle.«

»Wenn das so ist, dann: Ja! Ich würde mich sehr freuen, wenn du kämst!« Ich hielt inne, weil mir einfiel, dass Lana kein großer Fan von Beau war und dass er ja den ganzen Sommer bei mir sein würde. War das eine gute Idee? Ich wollte nicht, dass er sich wegen ihr unwillkommen fühlte. Dieses Gefühl kannte er dank seines dämlichen Vaters und seiner Tante schon zur Genüge.

»Ich finde, das ist eine super Idee. Ich würde dich total gerne sehen, aber du weißt ja, dass ich jetzt mit Beau zusammen bin …« Ich verstummte und wartete auf ihre Reaktion.

»Oh, ja, ich bin im Bilde. Freut mich, dass ihr das hingekriegt habt. Wie läuft’s denn momentan so zwischen Sawyer und ihm? Kommt Sawyer jetzt besser damit zurecht, dass ihr zusammen seid?«

Nicht so ganz. Vielleicht. Ich wollte ihr keinen Anlass geben, Beau noch weniger zu mögen, und entschied mich für eine Notlüge.

»Ja, wir machen alle irgendwie weiter. Sawyer und Beau haben sogar wieder Kontakt. Da wird bald Gras drüber gewachsen sein.«

»Das ist ja toll. Ich bin wirklich froh, dass die Sache so gut ausgegangen ist.«

Die Aufrichtigkeit in ihrer Stimme machte mir ein schlechtes Gewissen. Ich liebte Lana, aber ihr liebes, unschuldiges und vertrauensseliges Herz sorgte manchmal dafür, dass ich mich neben ihr wie eine total verdorbene Person fühlte.

»Yep, das Leben ist schön!« Das wiederum war nicht gelogen. Das Leben war schön. Ich hatte Beau.

»Also … Meinst du, du könntest deine Mom bitten, meine davon zu überzeugen, dass diese Sommersache eine gute Idee ist?«

Sie schien wirklich dringend wegzumüssen, wenn sie jetzt schon ihre Flucht plante. Meine Mutter zu bitten, ihr zu helfen, war das Mindeste, was ich tun konnte. Außerdem würde es Spaß machen. Ich könnte sie mit Kyle, Ethan oder Justin verkuppeln. Ethan war der Süßeste der drei. O ja, er passte wahrscheinlich am besten zu ihr.

»Ich spreche morgen früh mit ihr. Ich bin sicher, dass sie den Vorschlag toll findet.«

»Juhu! Vielen, vielen Dank!«, rief Lana. Offensichtlich war sie ganz aus dem Häuschen. Ja, das wäre ich auch, wenn ich Tante Caroline ein paar Monate früher als geplant entkommen könnte.

»Kein Problem. Das wird der Hammer!«, versicherte ich ihr.

Wir verabschiedeten uns und legten auf. Ich rollte mich auf den Rücken und blickte hoch zum Deckenventilator. Der heutige Abend war total schön gewesen. Meine Eltern waren nett zu Beau gewesen und hatten ihm zum Sieg gratuliert. Wir hatten ein tolles Abendessen gehabt, und dann hatte Dad Beau sogar erlaubt, mich nach Hause zu fahren. Beau war sehr langsam gefahren, und ich hatte die Nähe zu ihm währenddessen voll ausgekostet. Ich musste lächeln, als ich daran dachte, wie sexy er aussah, wenn er versuchte zu fahren und die Ruhe zu bewahren, während ich an ihm herumspielte.

Dann schoss mir ein Bild von Sawyer durch den Kopf. Ich hatte nach dem Spiel gar nicht mit ihm gesprochen. Seine Eltern hatten bei ihm gestanden, und diese Begegnung hatte ich mir dann lieber doch noch nicht geben wollen. Es hatten auch ein paar Cheerleader an seinen Armen gehangen. Das kümmerte mich zwar nicht, aber ich hielt es einfach für das Beste, auf Distanz zu bleiben. Vielleicht würde er ja mit einer von ihnen zusammenkommen. Ich wollte so gern einen Weg finden, wie wir wieder Freunde werden konnten … Ich vermisste ihn. Er war mir wichtig. Wir hatten zwar nicht zusammengehört, waren aber schließlich schon vor unserer Beziehung befreundet gewesen … Ich beschloss, ihm zu schreiben, ehe ich doch davor kniff. Ein kleiner Schritt, der den Graben zwischen ihm, Beau und mir überwinden helfen sollte.

Ich: Du hast heute großartig gespielt. Ich bin so stolz auf dich.

Ich drückte auf SENDEN und wartete. Als ich schon dachte, er würde nicht mehr antworten, brummte mein Handy.

Sawyer: Danke.
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Kapitel 1

1.

Warten. Ihr schien es, als bestünde ihr Leben seit Monaten nur noch aus Warten. Warten auf das nächste Treffen mit ihm, die wenigen gestohlenen Stunden oder Tage, die sie miteinander hatten. Warten auf die Telefonate, immer spät in der Nacht, wenn er ungestört sprechen konnte. Und schließlich warten darauf, dass sich alles eines Tages änderte. Ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, ob das jemals passieren würde.

Doch sie wartete.

Ausgerechnet sie, die immer Rastlose, der nie etwas schnell genug gehen konnte. Immer zack, zack, höher, schneller, weiter, gehetzt und ohne jede Geduld, heute hier, morgen dort. Und jetzt also das Warten, stunden-, tage-, wochenlang, das gesamte Leben abgestellt auf ein paar Momente, diese wenigen Augenblicke, wenn sie in seinen Armen lag.

Aber es machte ihr nicht einmal etwas aus. Denn in Wahrheit hatte sie schon eine kleine Ewigkeit auf ihn gewartet, viele Jahre auf den einen, der ihren grenzenlosen Durst, ihren quälenden Hunger nach dem stillte, was sie lange nicht hatte benennen können. Mehr. Sie hatte nach dem »Mehr« gesucht und es in ihm gefunden.

»Himmelfahrten« nannte er ihre gemeinsamen Fluchten, ihre heimlichen Treffen, bei denen nichts zählte außer ihren Gefühlen füreinander. Und es waren tatsächlich Himmelfahrten, Momente, in denen sie den Rest der Welt vergaßen.

Aber kein Himmel ohne Hölle.

Sie kannte ihn schon einige Jahre, nur flüchtig zwar, aber sie wusste, wer er war. Zwei- oder dreimal hatte sie ihn auf der Buchmesse gesehen, als sie eine Zeit lang im selben Verlag veröffentlichten. Einmal hatte er ihr sogar einen seiner Romane signiert, den sie zu Hause ungelesen ins Regal gestellt und dann vergessen hatte. Er war ein arrivierter Autor, seine Bücher in den Bestsellerlisten, in zwei Dutzend Sprachen übersetzt. Sie selbst war auch nicht unerfolgreich, doch weit unterhalb seiner Wahrnehmungsschwelle und außerdem in einem vollkommen anderen Genre tätig; während er über die Vergangenheit schrieb, zog sie es vor, sich mit der Gegenwart, mit dem Hier und Jetzt, zu beschäftigen.

Sie mochte ihn nicht sonderlich. Arrogant und blasiert kam er ihr vor, ein selbstgerechter Schwätzer, der wie ein Pfau über die Messe stolzierte, immer umzingelt von Journalisten, Fans und Verehrerinnen. Es war wohl auch ein kleiner Stachel namens Neid, den sie in ihrer Brust verspürte, wenn dieselben Journalisten, die ihn zuvor in den Himmel gelobt hatten, ihr gegenüber eine gewisse Abfälligkeit an den Tag legten. Sie war noch ein halbes Kind gewesen, als sie ihren ersten Roman veröffentlicht hatte, und auch Jahre später musste sie darum kämpfen, dass sie als Schriftstellerin ernst genommen wurde. Und er war eben das Sinnbild dafür, der Sündenbock, auf den sie diese Ungerechtigkeit projizierte.

Dann der Abend, der alles veränderte: ein Verlagsjubiläum in München, dreihundert geladene Gäste. Darunter sie, Miriam Bach. Und natürlich auch er, Philipp Andersen, der Star des historischen Romans. Sie entdeckte ihn bereits zu Beginn der Feier, wie er im vorderen Teil des Festsaals saß, wichtig schwadronierend mit den Großen und Einflussreichen der Branche. Nicht ohne Genugtuung stellte sie fest, dass er anfing, in die Jahre zu kommen; seine dunklen Haare waren zwar voll, aber von weißen Strähnen durchzogen, und trotz seiner schlanken Statur zeichnete sich unter seinem Hemd ein deutlicher Bauchansatz ab, eine Lesebrille steckte in der Brusttasche seines Jacketts. Insgesamt war Philipp Andersen ein attraktiver Mann, keine Frage, aber eben einer, der seinen optischen Zenit vor gut und gern zehn Jahren überschritten hatte. Einer, dem Leben und Erfahrung unübersehbare Spuren ins Gesicht gezeichnet hatten, während sie selbst trotz ihrer neununddreißig Jahre immer noch mehr Mädchen als Frau zu sein schien. Nie hätte sie gedacht – niemals und nie! –, dass ausgerechnet dieser Abend eine schicksalhafte Wende in ihrem Leben bedeuten würde.

Und als sie zu späterer Stunde an der Bar stand, ein bisschen gelangweilt mit einer Kollegin plauderte und ihren Blick dabei beinahe abwesend durch den Raum schweifen ließ; als sie plötzlich bemerkte, dass Philipp Andersen sie von seinem Platz aus unverwandt ansah und ihr mit einer kleinen Geste bedeutete, dass sie zu ihm kommen sollte – da ging sie einfach zu ihm rüber.

Hätte sie um die Folgen dieser wenigen Schritte gewusst, sie hätte sich keinen Millimeter von der Bar weggerührt. Und wäre gleichzeitig, so schnell sie nur konnte, zu ihm gerannt.

2.

22. März

Plötzlich war sie da. Wie vom Himmel gefallen. Saß einfach neben mir, so nah, dass unsere Schenkel sich berührten, und hielt meine Hand, oder ich ihre, das ließ sich nicht unterscheiden. Wie war sie bloß auf diesen Stuhl geraten, auf dem doch eben noch mein alter Freund Christian gesessen und mir die Ohren vollgelabert hatte? Ich weiß es nicht mehr, so wenig, wie ich mich daran erinnern kann, wie wir uns begrüßt und über was wir als Erstes geredet haben. Ich weiß nur noch, dass wir uns von Anfang an duzten. Als würden wir uns seit einer Ewigkeit kennen. Und dass ich wahnsinnig gern mit ihr sprach, egal worüber, und wenn es der größte Blödsinn war.

Warum, zum Teufel, haben wir uns eigentlich geduzt? Herrgott, ich bin doch viel zu alt für so was! Das ist doch alles längst vorbei!

Wahrscheinlich waren es ihre Augen. Diese wasserhellen blauen Augen mit einem scharf konturierten, dunklen, fast schwarzen Ring um die Iris, mit denen sie mich von der Bar aus angeflirtet hatte. Huskyaugen. Noch nie hatte ich Augen gesehen, die so unglaublich traurig blicken konnten, um im nächsten Moment aufzuleuchten und zu strahlen, als hätte jemand ein Licht in ihr angeknipst. Und dann ihr Mund. Auch ihr Mund hatte diese Traurigkeit, wurde manchmal ganz klein und schmal, als wolle er sich selbst verschlucken, sogar wenn sie gerade einen Witz erzählte. Aber genauso wie die Augen konnte sich auch ihr Mund verändern, urplötzlich, von einem Moment zum anderen, wurde ganz weich und groß, blühte auf.

April, dachte ich. Eine Frau, in der Aprilwetter ist.

Bis Mittag hatte ich an meinem neuen Roman gearbeitet, und noch auf der Autobahn hatte ich mich gefragt, was ich eigentlich auf dieser Party sollte. Der Verlag, der sein hundertjähriges Jubiläum feierte, war ja gar nicht mehr mein Verlag, wir hatten uns nach meinem vorletzten Buch getrennt. Mein alter Verleger wollte immer dasselbe von mir, einen historischen Roman nach dem anderen. Aber ich bin nicht Autor geworden, um an einer Marketingstrategie entlangzuschreiben. Ich will Geschichten schreiben, die ich schreiben muss! Doch wenn der Verlag mich trotz unserer Trennung zu diesem Festtag einlud, wäre es sehr unhöflich gewesen, die Einladung auszuschlagen. Außerdem war der Abend eine gute Gelegenheit, mal wieder ein paar Leute zu treffen. Präsenz zeigen, Backen aufblasen und wichtigtun. Schließlich brauchte ich bald neue Verträge.

Und dann war sie plötzlich da, und all die wichtigen Leute, wegen derer ich gekommen war, interessierten mich nicht mehr. Ich schaute ihr in die Augen, schaute auf ihren Mund, ohne irgendetwas anderes von ihr wahrzunehmen, während unsere Hände miteinander sprachen, als würden sie uns vorauseilen, und ihr nackter Schenkel unter dem Saum ihres albernen goldenen Paillettenkleids, in dem sie zu Ehren des schwerhörigen Seniorverlegers und Sohn des Verlagsgründers »Happy birthday, Mr. Publisher« ins Mikrofon gehaucht hatte, immer höher an meinen Oberschenkel heraufrutschte und ich immer neugieriger wurde auf diese Frau, die ich nicht kannte und die mir doch so seltsam vertraut vorkam.

Wie siehst du wohl aus, wenn nicht April in dir ist, sondern Mai oder August oder November?

3.

Alles, wirklich alles, was sie je über ihn gedacht hatte, war falsch. Er war witzig und charmant, ein brillanter Geist, ein Kindskopf, ein Spinner, ein vollkommen verrückter Mensch. Sie saßen da und redeten miteinander, die Minuten flogen wie Sekunden vorüber. Auf einmal – sie konnte nicht sagen, wie es dazu kam – hielt er ihre Hand, sie steckten tuschelnd ihre Köpfe zusammen und nahmen nichts mehr wahr von dem, was um sie herum geschah. Sie sah nur noch seine großen blauen Augen, die ihr wie ein Spiegel ihrer selbst erschienen, hörte sein tiefes Lachen, das wie ein Stromschlag durch ihren Körper zitterte, spürte und roch seine Nähe, genoss jedes einzelne seiner Worte. Wie er von seinen Büchern erzählte und sie nach ihren fragte, wirklich und aufrichtig interessiert wollte er alles von ihr und ihrer Arbeit wissen. Keine Spur von dem blasierten Wichtigtuer, für den sie ihn immer gehalten hatte, im Gegenteil, seine Neugier beschämte sie fast, weil sie ihm ganz offensichtlich Unrecht getan hatte. Denn jetzt saß er vor ihr und sagte ihr, dass er unbedingt mal etwas von ihr lesen wolle, er hätte Lust, in ihrer Seele herumzuspazieren, um zu sehen, was sich in ihrem Köpfchen verbarg. Genauso sagte er es, »in deiner Seele herumspazieren«, und es kam ihr nicht einmal kitschig oder überzogen vor.

Und dann waren da ihre Hände, die einander festhielten und sich gegenseitig streichelten als sei es das Natürlichste der Welt. Hier, auf diesem Fest, wo jeder es sehen konnte und es trotzdem vollkommen egal war.

»Was machen unsere Hände da?«, fragte sie irgendwann, ohne ihn auch nur eine Sekunde lang loszulassen.

»Lass sie doch«, erwiderte er lächelnd, »die spielen nur und vertragen sich schon.« Ihr Blick wanderte über seine schönen, schlanken Finger, die verästelten Adern, die leicht unter der Haut durchschimmerten, die vielen kleinen Sommersprossen, die sich vom Handgelenk aus Richtung Ellbogen ausbreiteten, und seine behaarten Unterarme, die aus den Ärmeln seines Hemds hervorlugten. Und den Ring, seinen Ehering am vierten Finger seiner linken Hand, natürlich bemerkte sie auch den.

»Bist du zum Spielen nicht viel zu verheiratet?«

Er lachte. »Viel zu verheiratet? Kann man denn weniger verheiratet sein?«

»Ich weiß nicht. Kann man?«

»Vielleicht. Dann bin ich jetzt gerade mal weniger verheiratet.«

»Und hast du eher mehr oder weniger Kinder?«, setzte sie das Spiel fort.

»Eher weniger. Eine Tochter. Aber die ist schon erwachsen.«

»Dann muss ich dich jetzt wohl fragen, wie alt du eigentlich bist.« Er zögerte, seine Hand zuckte kurz zurück, aber sie hielt sie fest. Würde er jetzt lügen? Sie schätzte ihn auf Mitte oder Ende vierzig.

»Fünfundfünfzig, fast sechsundfünfzig.«

»Oh.« Noch nie hatte sie mit einem Mann dieses Alters Händchen gehalten oder auch nur geflirtet, im Gegenteil, mit ihrem kindlichen Aussehen zog sie meist wesentlich jüngere an. Doch es war seltsam: Hatte sie zu Beginn der Feier noch mit leichter Häme gedacht, dass er langsam in die Jahre kam, schien er jetzt, während er ihr gegenübersaß, mit ihr sprach und seine Finger mit ihren verschränkt hatte, von Sekunde zu Sekunde jünger zu werden. Benjamin Button, er war ein Benjamin Button! Seine großen blauen Augen, mit denen er sie neugierig musterte, lachten, in beiden Wangen bildeten sich jungenhafte Grübchen, ständig fiel ihm eine dicke Strähne seines vollen Haars in die Stirn, die er sich wieder und wieder aus dem Gesicht pustete, und selbst auf seiner Stupsnase entdeckte sie mehrere große Sommersprossen und dann noch eine direkt links über seinen vollen Lippen. »Dein Alter macht mir nichts aus«, sagte sie und kam sich im selben Moment unglaublich dämlich vor. Wie konnte sie so etwas sagen?

Aber wieder lachte er nur. »Das freut mich. Mir macht es auch nichts, dass du fast zwanzig Jahre jünger bist.«

Dann schwiegen sie beide, sahen sich einfach nur an, ließen ihre Hände weiter miteinander spielen und reden, sich alles erzählen, was ihnen auf dem Herzen lag, durch die Berührung Geheimnisse austauschen.

Irgendwann war es Mitternacht, und sie musste gehen, am nächsten Morgen wartete ein früher Termin auf sie. Doch sie konnte nicht. Sie wollte nicht, wollte seine Hand nicht loslassen und ihn dadurch verlieren. Nicht, ohne ihm zu sagen, in welchem Hotel sie wohnte, und ihn zu bitten, ihr später zu folgen.

4.

23. März

Kaiserhof«, hatte sie mir beim Abschied ins Ohr geflüstert, »ich warte auf dich.« Fünf Minuten nachdem sie fort war, verließ auch ich die Party. Das Hotel lag nur ein paar Minuten entfernt. Einigermaßen nervös huschte ich durch die Bar, aber ich sah in dem schummrigen Raum keine Frau, die ihr im Entferntesten glich, nur ein paar Geschäftsleute, die sich gegenseitig bei einem Absacker langweilten. Halb enttäuscht, halb erleichtert gab ich es auf. Alter Trottel, was hast du hier verloren? Du bist verheiratet, seit fast dreißig Jahren, glücklich verheiratet, und streunst mitten in der Nacht durch Hotelbars wie ein ralliger Kater? Sieh zu, dass du ins Bett kommst, und zwar in dein eigenes!

»Suchen Sie jemanden?«, fragte der Portier, als ich wieder in die Halle kam. »Nein«, sagte ich, »das heißt – doch. Eine Frau, die angeblich hier wohnt. Sie muss gerade zurückgekommen sein.«

Der Portier zog ein sehr professionelles Gesicht. »Ihr Name?«

Verflucht, ich wusste nicht mal, wie sie hieß! Dabei war sie, so hatte mir der Verleger beim Abschied zugeraunt, in ihrem Genre eine kleine Zelebrität. Zum Glück fiel mir wenigstens ihr Vorname ein. »Miriam …«, sagte ich und reichte dem Portier einen Geldschein. »Mitte dreißig. Blonde Locken, glaube ich …«

Der Portier runzelte kurz irritiert die Brauen, dann schlug er im Gästebuch nach und griff zum Telefon: »Da ist ein Herr, der nach Ihnen fragt«, sprach er diskret in die Muschel. »Herr …?« Ein fragender Blick in meine Richtung.

»Andersen.«

Ein paar Sekunden Hochspannung, während ich leise ihre Telefonstimme hörte, doch ohne etwas zu verstehen. Dann die Auskunft des Portiers: »Nr. 17.«

Das Zimmer lag im ersten Stock, doch da ich ziemlich eilig die Treppe hinaufstieg, war ich ein bisschen außer Atem, als ich an ihre Tür klopfte.

»Sofort!«

Hinter der Tür Geraschel und Schritte. Als sie öffnete, holte ich tief Luft. Sie hatte sich schon ausgezogen, trug nur noch einen schwarzen BH und ein kleines bisschen schwarze Spitze unten herum.

»Komm rein«, sagte sie, als würde ich sie schon zum hundertstenmal mitten in der Nacht in einem Hotel besuchen, und tippelte auf ihren nackten Füßen zurück ins Zimmer. Vor dem Bett blieb sie stehen und drehte sich zu mir um.

»Du bist ja gar nicht blond«, sagte ich verwirrt.

»Wie bitte?«, lachte sie. »Warum sollte ich blond sein?«

»Ach nichts«, sagte ich, ging einen Schritt auf sie zu und strich über ihr glattes, braunes Haar. »Wahrscheinlich war es dein goldenes Kleid, weshalb ich …« Statt den Satz zu Ende zu sprechen, nahm ich ihr Gesicht zwischen die Hände.

Sie sah mich an, ein bisschen prüfend, ein bisschen spöttisch. »Was jetzt?«

»Was wohl?«

Ich hob ihr Kinn, und dann küssten wir uns. Doch seltsam, der Kuss fiel vollkommen leidenschaftslos aus. Wir küssten uns eher pflichtgemäß, weil es sich in dieser Situation eben gehörte, sich zu küssen, so wie es sich gehört, jemandem zur Begrüßung die Hand zu geben.

»Nur damit du es weißt«, sagte sie, als wir irgendwann aufs Bett sanken, »ich werde nicht mit dir schlafen.«

»Wie kommst du darauf, dass ich mit dir schlafen will?«, erwiderte ich. Statt einer Antwort warf sie einen kurzen Blick auf meine Hose. Ihr Mund lächelte, aber ohne ihre Augen.

»Oh Gott, bin ich müde.« Tatsächlich, jetzt gähnte sie auch noch.

»Willst du schon schlafen?«, fragte ich wie ein Idiot.

Sie gab keine Antwort, sondern kuschelte sich einfach unter ihre Decke, als wäre ich gar nicht da, und es dauerte keine Minute, bis sie schlief. Was war das denn für eine Nummer? Lädt mich in ihr Zimmer ein und pennt hier einfach vor mir weg? Für einen Moment war ich beleidigt, ein Reflex meiner männlichen Eitelkeit, aber der Moment dauerte gerade einen Wimpernschlag. Tatsächlich war ich gar nicht beleidigt, nicht im Geringsten. Eher amüsiert. Eine Verrückte! Total durchgeknallt! Ihr Atem ging schon ganz gleichmäßig, und ihre Lider zuckten, als würde in ihr immer noch irgendwas kämpfen. Plötzlich, ohne jeden Grund, hatte ich das Gefühl, dass ich sie wahnsinnig gernhaben würde, wenn wir uns erst kannten … Doch dazu würde es wohl nicht kommen. Schade. Sehr schade. Ich stand auf und suchte meine Schuhe.

»Wenn du willst, kannst du ruhig bleiben«, murmelte sie im Halbschlaf. »Du bist doch genauso müde wie ich.«

»Meinst du das im Ernst?«

»Natürlich.« Blinzelnd schlug sie die Bettdecke zurück und rückte ein Stück zur Seite. »Komm, stell dich nicht so an.«

Einen Moment zögerte ich. Meine Nacht bei Maude fiel mir ein, ein uralter Film von Truffaut, mit Jean-Louis Trintignant und Jeanne Moreau. Nein, so blöd wie Trintignant, der die ganze Nacht im Mantel und mit hochgestelltem Kragen an Maudes Bett auf seinem Stuhl hockte, war ich nicht! Also zog ich mich aus und legte mich zu ihr.

Ohne sich umzudrehen, tastete sie mit einer Hand nach mir. »Oh, du bist ja nackt«, sagte sie. »Ganz nackt.«
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